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  Der Antrag


  WENN 1000 ROTE ROSEN VOM HIMMEL FALLEN


  Es gibt die Vorstellung, die höchste Form der Liebe sei ein Heiratsantrag. Diese Ansicht ist unter Frauen recht verbreitet. (Es mag auch männliche Anhänger dieser Idee geben. Mir ist allerdings keiner bekannt.) Das erklärt, warum viele Frauen der damit verbundenen Frage »Willst du mich heiraten?« eine hohe Bedeutung beimessen.


  Nun gibt es Männer, die sind der Ansicht, dass man so einfache Sätze wie »Ich liebe dich« oder die Frage »Willst du mich heiraten?« heute nicht mehr in den Mund nehmen kann, weil sie in Büchern und Filmen schon viel zu oft gesagt wurden, und sich die Wirklichkeit nur wie eine schlechte Kopie der dadurch geweckten Illusionen anfühlen würde. (Es mag auch weibliche Anhänger dieser Idee geben. Mir ist allerdings keine bekannt.)


  Männern unterläuft bei solchen Gedankenverschlingungen jedoch ein entscheidender Fehler: Eine Frau würde diese Überlegungen niemals anstellen. Nichts und niemand ist unromantischer als eine Frau, die geheiratet werden will. Eine zur Heirat entschlossene Frau entwirft mit äußerster Kaltblütigkeit die dafür notwendigen Strategien und plant notfalls auch langfristig.


  Als meine Freundin Leonore heiraten wollte, hatte ihr Lebensgefährte Frank keine Chance. Er war dazu schon verurteilt, bevor sie sich überhaupt kennengelernt hatten. Leonore hatte in die vorhergehende Beziehung sieben Jahre »investiert«, wie sie immer betonte, ohne dass ihr Ex auch nur ansatzweise den ersehnten Antrag gemacht hätte. »Das passiert mir nicht noch einmal«, sagte sie nach dem Erstellen einer Gewinn- und Verlustrechnung dieser gescheiterten Partnerschaft. Als sie die Zeit für reif wähnte, Frank zu ehelichen und kein Antrag kam, fing sie an, ihn in der von ihr genau berechneten Dosis wie eine widerliche Made zu behandeln. Schon nach wenigen Wochen knickte er ein. Ich weiß nicht, was Leonore Frank sagte. Mir sagte sie: »Das wurde ja auch echt Zeit.« Geheiratet wurde dann ganz romantisch in Weiß und mit Kutsche.


  Das soll nicht heißen, dass es nicht auch Männer gäbe, die sich ganz von allein mächtig ins Zeug legen. Legendär ist der Heiratsantrag, den Gunter Sachs in den 60er-Jahren Brigitte Bardot machte: Er ließ 1000 rote Rosen vom Himmel herabregnen. Heutzutage gibt es das Internet, um solche Ausnahmeanträge festzuhalten. So ist nicht nur die Geliebte davon beeindruckt, sondern bestenfalls Millionen Voyeuristen, die bequem am Computer zuschauen können. Sie werden Zeuge eines wahren Wettkampfs um den originellsten und eindrucksvollsten Antrag. Zu einem der am häufigsten angesehenen Videos gehört zum Beispiel eines, das einen Mann dabei zeigt, wie er sich vor den Augen seiner Geliebten vom Dach stürzt – und dann allerdings nicht auf der Straße, sondern sicher auf einer Matte landet, auf der »Will you merry me?« steht. Noch mehr Aufmerksamkeit hat der Antrag eines Engländers erregt, der innerhalb einer Viertelstunde eine Willst-du-mich-heiraten-Show der Superlative inszenierte: Zuerst schockte er seine Freundin mit dem Auftritt einer angeblichen Geliebten. Noch während sie sich die Tränen trocknete, begannen die ersten Sanges- und Tanzeinlagen, die sich zu einem regelrechten Straßenumzug steigerten. Als seine Angebetete, nach der zehnminütigen Show vor lauter Aufregung sichtlich angeschlagen, seinen Antrag schließlich annahm, heiratete er sie noch an Ort und Stelle – auch das hatte er bereits im Vorfeld organisiert.


  Allerdings sollte das nicht zu der Fehleinschätzung verleiten, dass nach jedem originellen Antrag ein »Ja« zu erwarten ist. Auch davon zeugen Videos im Internet. Es gibt fürchterlich mitleiderregende Dokumente, die zeigen, wie Männer einen Korb bekommen, nachdem sie zuvor siegessicher um die Hand ihrer Freundin angehalten hatten. Vor allem Heiratsanträge in Sportstadien vor vielen Zuschauern scheinen bei Frauen oft Fluchtinstinkte auszulösen. Die Reaktionen der Frauen sind erstaunlich ähnlich: Zuerst überkommt sie eine Art Schockstarre, dann ist ihrem Gesichtsausdruck ein gewisser Unglaube zu entnehmen. Schließlich verzerrt sich ihre Mimik, doch bevor sie anfangen zu weinen, rennen sie davon. Ein freundlicher Mensch erbarmt sich dann der zurückgewiesenen Männer, legt tröstend einen Arm um ihre Schulter und führt sie ab – meist in die andere Richtung.


  Wenn die Frau keine Heiratsabsichten hat, kann der Antrag eben noch so liebevoll und ausgefallen sein. Er wird niemals Aussicht auf Erfolg haben. Das musste auch der Freund meiner früheren Mitbewohnerin Jessica lernen. »Jetzt hat der mich doch tatsächlich übers Radio gefragt, ob ich ihn heiraten will. Gott, wie peinlich!«, erzählte sie mir entrüstet. Noch am selben Abend war Schluss.


  Vielleicht ist es ja auch so, dass der liebe Gott absichtlich den Heiratsantrag als letzte Prüfung vor die Ehe gesetzt hat: Wer diese schwierige Hürde im Einvernehmen nimmt, muss wohl tatsächlich füreinander geschaffen sein.
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  Das Hochzeitsdatum


  VORSICHT VOR SCHNAPSZAHLEN


  9.9.1999 oder 1.11.11 oder, noch besser, 11.11.11 – was sagt Ihnen das? Das sind Schnapszahlen, stimmt, aber nicht nur: Das sind vor allem ideale Daten zum Heiraten, finden zumindest viele Ehepaare. Zu viele, fragt man die Standesbeamten. Denn an solchen Terminen herrscht der Ausnahmezustand in den Standesämtern. Die Beamten verehelichen im Akkord, die ersten Trauungen finden schon im Morgengrauen statt. Das sind ganz klar Tage, an denen Überstunden gemacht werden. Und das nur, damit zwei an einem Schnapszahldatum den Bund der Ehe eingehen.


  Muss das denn sein, und wenn ja, warum? Einem nicht verheirateten Beobachter fallen da nur zwei Gründe ein. Der eine: So ein Hochzeitsdatum lässt sich leichter merken als zum Beispiel der 24.6.1997 oder der 3.5.2010, und das lässt auf viele glückliche, weil von beiden Seiten unvergessene Hochzeitstage hoffen. Der andere Grund: Es passt zu dem weitverbreiteten Bestreben, die Trauung zu etwas Besonderem zu machen. So nach dem Motto: Heiraten kann ja jeder, aber am 11.11.11 »Ja, ich will« zu sagen, das soll erst mal einer toppen.


  Noch besser ist es natürlich, wenn man auf der Hochzeitseinladung schreiben kann: »Kennengelernt haben wir uns am 8.8.88. Wir trauen uns am 9.9.99.« Es gibt Menschen, die lernen sich deswegen grundsätzlich nur an Schnapszahltagen kennen.


  Das sind ganz normale Personen, keine exaltierten Spinner. Das weiß ich, weil Christian, ein Schulfreund von meinem Mann, so ein Schnapszahlehelicher ist. Christian ist ein ganz bodenständiger, knuffiger Kerl, der sechs Monate nach seiner Traumhochzeit völlig aufgelöst bei uns klingelte. Er war allein. Es folgte ein Ehekrisengespräch in der Küche – oder besser: ein Monolog über unnötige Ausgaben (ihrerseits), schreckliche Streite darüber, wer abspült (beiderseits), großmütiges Verzichten aufs Fußballspielgucken (seinerseits). Sein Lamento über die »Ehehölle« schloss Christian seufzend mit dem Satz ab: »Und dabei hatte alles so schön angefangen.«


  »Das wird schon wieder«, sagte ich etwas hilflos.


  »Wir hatten ein sooo schönes Hochzeitsdatum«, Christian schüttelte traurig den Kopf.


  »Das stimmt.« Ich hoffte, dass meinem Lebensgefährten ein paar tröstendere Worte einfielen. Aber er blickte gebannt auf sein Smartphone. Ich gab ihm unterm Tisch einen leichten Tritt. Endlich: Er sah auf.


  »An die zehn Jahre solltet ihr es dann aber schon noch miteinander aushalten«, sagte er trocken.


  »Was? Ehrlich? Warum?«, stotterte Christian verwirrt.


  »Das nächste richtig schöne Schnapszahltrennungsdatum ist erst wieder am 22.2.22.«
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  Der richtige Zeitpunkt


  LIEBER NICHT ZU FRÜH, ABER BLOSS NICHT ZU SPÄT – NUR: WANN DANN?


  Nehmen wir an, die erste Hürde vor der Hochzeit – den richtigen Partner, die richtige Partnerin für eine Ehe zu finden – ist genommen, dann steht die zweite Herausforderung bevor: den idealen Zeitpunkt für die Trauung zu erwischen. Wann der ist, darüber gehen die Ansichten so sehr auseinander, dass Heiratswilligen die Entscheidung umso schwerer fällt, je mehr sie darüber hören. Dazu kommt, dass viele auf eine Art Eingebung warten. Sie glauben, irgendwann wüssten sie schon, wann sie heiraten sollen. Stellt sich dieser Whoom-Effekt nicht ein, versuchen sie sich notgedrungen an eine Art Regel zu halten, was aber gar nicht so einfach ist, weil es zu viele davon gibt.


  So gilt zum Beispiel die Geburt eines Kindes als guter Zeitpunkt, um zu heiraten. Was das jedoch für den damit verbundenen Trauungstermin bedeutet, darüber gehen die Meinungen schon wieder auseinander. Während die einen unbedingt vor der Geburt heiraten wollen, warten andere lieber, bis das Kind da ist. Wieder andere geben sich nicht mit einer Geburt zufrieden. Sie wollen gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie wollen nicht nur heiraten, sondern am besten am selben Tag auch die Taufe erledigen. Der Ansatz ist nicht schlecht, denn nach dieser Logik kann man umso weniger falsch machen, je länger man wartet. Wartet man nur lange genug und hat ein geschicktes Händchen bei der Terminplanung, dann lassen sich in einem Aufwasch Hochzeit, Taufe, Schuleintritt, Geburt eines Geschwisterkindes, diamantene Hochzeit der Brauteltern und so weiter feiern.


  Es sind sowieso viele der Meinung, dass man nicht zu früh heiraten sollte. »Drum prüfe, wer sich ewig bindet«, gehört zu den häufigsten Sprüchen, die heiratswillige Paare zu hören bekommen. In Internetforen wird eifrig darüber diskutiert, wann eine Hochzeit noch zu früh wäre. Sollte man vorher ein bis zwei Jahre zur Probe zusammen sein? Ist es wichtig, schon einmal einen Durchhänger in der Beziehung überlebt und gemeinsam eine schwierige Phase überstanden zu haben? Eine der Diskussionsteilnehmerinnen im Web, sie nennt sich binamin, scheint alles richtig gemacht zu haben. Sie hat sich früh mit der Hochzeit auseinandergesetzt und sich dennoch Zeit gelassen. Gebracht hat ihr das allerdings nichts, wie sie erzählt: »In der ersten Woche schon mit meinem Ex-Mann über Heirat gesprochen, an unserem sechsten Jahrestag haben wir geheiratet, und neun Jahre später bin ich gegangen, weil er der größte Idiot war, den die Welt jemals hervorgebracht hat.«


  Die Lehre aus binamins trauriger Ehekarriere dürfte sein: Es bringt nicht unbedingt etwas, sich mit den Hochzeitsüberlegungen Zeit zu lassen. Zudem haben Wissenschaftler der Universität Zürich festgestellt, dass Menschen, die jung heiraten, fröhlicher sind als ihre Altersgenossen. Wer keinen Griesgram zum Ehepartner haben möchte, hat also bessere Chancen, sein Ziel zu erreichen, wenn er nicht ganz so lange überlegt.


  Außerdem birgt diese Strategie des Wartens auf den richtigen Zeitpunkt eine Gefahr: Es könnte bei der Hochzeit auch ein »zu spät« geben. Meine Kollegin Annabelle jedenfalls ist der Ansicht, dass es unweigerlich in die Hose geht, wenn ein Paar erst nach vielen Jahren heiratet. Sie allein kennt acht Paare, bei denen eine späte Trauung ziemlich schnell zu einer Trennung führte. Ihre Freundin Ines zum Beispiel hat sich nur vier Monate nach der romantischen Hochzeit mit ihrem Dauerfreund Peter – die beiden waren damals schon 15 Jahre zusammen – bei einem Klinikaufenthalt in den Chefarzt verliebt. Ob ihr das auch unverheiratet passiert wäre, wird sich niemals nachprüfen lassen. Fakt ist, dass die junge Ehe der alten Partner nicht lange gehalten hat.


  Man müsste den Zusammenhang zwischen Beziehungsdauer und Trennungswahrscheinlichkeit statistisch erheben, um eine genaue Empfehlung aussprechen zu können. Immerhin ist eines klar: Zu spät kann ziemlich schnell da sein. Vieles kann passieren, das einem dazwischenkommt und davon abhält, rechtzeitig vor den Traualtar zu schreiten: Die Eltern lassen sich scheiden, was eine fröhliche Hochzeit auf einmal unpassend erscheinen lässt, oder ein Umzug steht an, sodass man eh schon genug zu organisieren hat, oder man ist mit seiner Figur nicht zufrieden. So ging es zumindest der schwangeren Sängerin Jessica Simpson. Sie orientierte sich bei der Wahl des Hochzeitstermins mit dem Footballer Eric Johnson an ihrer Kleidergröße. »Ich möchte so gerne, dass er mein Ehemann wird. Ich will aber auch ein hübsches Kleid tragen, deshalb muss ich noch warten«, sagte sie.


  Andere lassen sich den richtigen Zeitpunkt diktieren. Sie heiraten, weil sich Gesetze ändern. Meine Freundin Simone zum Beispiel, die im öffentlichen Dienst beschäftigt ist, gab ihrem Mann just in dem Moment das Jawort, als der Staat ankündigte, bei seinen Beschäftigten den Ehebonus beim Gehalt abzuschaffen. Ob das dann unbedingt auch für die Beziehung der richtige Zeitpunkt ist, sei dahingestellt. Die Ehe von Simone hält immerhin noch.


  Die Regel, die – wenn sie vielleicht auch nicht die beste ist – jedoch am sichersten in den Ehehafen führt, lautet wohl: trotz allem zu heiraten. Egal, ob das Brautkleid nur in Größe XXL passt, ob die Trauzeugen Liebeskummer haben oder der Arbeitgeber seine Gehaltsbestandteile ändert: Sagt einfach Ja.
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  (K)ein Grund, nicht zu heiraten


  WIESO ES MANCHE NICHT VOR DEN TRAUALTAR SCHAFFEN


  Manche Paare, so scheint es, schaffen es nie. Sie können jahrelang zusammen sein und vielleicht sogar eine zahlreiche Kinderschar produziert haben, aber sie heiraten nicht. Warum sie sich nicht das Jawort geben, leuchtet selbst dann nicht ein, wenn ihre Gründe dafür bekannt sind. Denn die sind so vielfältig wie seltsam. Gäbe es ein Ranking der schrägsten Gründe, es könnte so aussehen:


  Platz 1: Brad Pitt und Angelina Jolie sind seit dem Jahr 2005 zusammen. Sie haben mehrere Kinder. Jahrelang verwirrten sie ihre Fans mit einer widersprüchlichen Botschaft. Einerseits gaben sie kund, nichts gegen das Heiraten zu haben. Im Gegenteil: Es würde ihnen viel bedeuten, verriet Pitt in einem Interview. Sie heirateten trotzdem nicht, weil: Die Homo-Ehe ist in Kalifornien nicht erlaubt. Erst wenn alle Menschen in Amerika legal heiraten dürfen, dann wollten auch Angelina und Brad vor den Traualtar treten. Die Überlegung war wohl, dem kalifornischen Gesetzgeber das Zuckerl ihrer Hochzeit vor die Nase zu halten mit der Botschaft: Wenn ihr wollt, dass wir heiraten, dann legalisiert die gleichgeschlechtliche Ehe. Es ist so eine Art Volksabstimmung für zwei, was die beiden da betrieben haben. Würde das Schule machen, könnten Paare weltweit ihre Regierungen mit allerlei Forderungen erpressen: Wir heiraten erst, wenn die Steuern gesenkt, die Spielplätze gesäubert und die Radwege ausgebaut werden. Ganz neu ist die Idee nicht: In Kolumbien schlossen sich einmal die Frauen der Stadt Barbacoas zu einem Sexstreik zusammen. So wollten sie den Transportminister dazu bringen, eine Straße zu bauen. 110 Tage hielt er durch, dann lenkte er ein. Sie zeigten mehr Durchhaltevermögen als Jolie und Pitt, die ihren Hochzeitsstreik vorzeitig aufgegeben haben. Inzwischen sind sie – Homo-Ehe hin oder her – verlobt und, wenn nichts dazwischen kommt, tatsächlich bald verheiratet.


  Platz 2: Aber nicht nur Schauspieler haben interessante Einfälle, warum sie leider nicht heiraten können. Mein Bekannter Toni sagt: »Ich kann nicht heiraten. Ich würde mich dann eingesperrt fühlen.« Toni ist seit zehn Jahren mit seiner Freundin fest liiert, sie wohnen zusammen, und das soll bis an ihr Lebensende so bleiben. Jeden Abend verriegelt er eigenhändig die Haustür mit einem Sicherheitsschloss. Aber sobald man ihn auf das Thema Ehe anspricht, fängt er seltsam an zu zucken. So, als könnte er dieses befürchtete »Eingesperrtsein« spüren. Die Ehe muss in seiner Vorstellung so etwas wie eine Art Zaun sein – möglicherweise ein elektrischer wie um eine Kuhweide herum, vielleicht auch ein Stacheldrahtzaun, wie er um manche Grundstücke gespannt ist, oder ähnelt sie gar einer Mauer? Toni hält sich da bedeckt. Er will auch nicht darüber sprechen, dass Mauern ein Anfang und ein Ende und Zäune Türchen haben und wo der Schlüssel dazu liegen könnte. Das Wort »Ehe« in einer Unterhaltung reicht, ihn zu verscheuchen. Er packt dann zusammen, sagt »Macht’s gut« und geht nach Hause zu seiner Frau, die keine Ehefrau sein soll.


  Platz 3: Leute, die erfolgreich sind und viel zu tun haben, können einem echt leidtun. Die amerikanische Schauspielerin Christina Applegate etwa. Sie ist noch nicht mit ihrem Lebensgefährten, dem Musiker Martyn LeNoble, verheiratet, weil sie keine Zeit dafür hat. »Natürlich werden wir heiraten, aber so, wie unser Terminkalender aussieht, ist es fast unmöglich. Wirklich«, sagte sie in einem Interview. An dieser Aussage irritiert das nachgeschobene »Wirklich«. Es wirkt ein wenig zu betont. Und das »Fast unmöglich« zeigt doch: Möglich wäre es schon, aber ... Tja, nun müsste man wissen, wofür das »Aber« steht. Vielleicht ist es tatsächlich besser, die zwei klären das, bevor Christina vorm Traualtar »Ja, aber ...« sagt. Einen Termin für die Hochzeit könnten sie sich trotzdem schon mal in ihren übervollen Kalender schreiben. Sonst wird das ja nie was. Wirklich.


  Platz 4: Die Sache mit dem Heiraten wird nicht einfacher, wenn man älter wird. Die Sängerin Aretha Franklin war mit 69 Jahren kurz davor, ihrem langjährigen Freund William Wilkerson das Jawort zu geben. Sie hatte sich sogar schon Gedanken über die Wahl ihres Hochzeitskleides gemacht. Doch dann erklärte sie mit einem Mal, es werde keine Hochzeit geben: William und sie hätten beschlossen, dass das alles ein bisschen schnell gehe. Was die Frage aufwirft: Wie schnell darf es bei einer Trauung zugehen beziehungsweise: Was ist schnell? In München können sich Paare sechs Monate vor dem Termin beim Standesamt anmelden. Ist das schnell? Verglichen mit Aretha Franklin ist das zumindest ein wahrer Hochzeitssprint. Sie und ihr Freund kennen sich bereits seit mehr als zwanzig Jahren. Es wird spannend sein zu beobachten, was nun passieren wird, wenn sich die beiden Zeit lassen.


  Platz 5: Ein ähnliches Motiv wie Brad Pitt und Angelina Jolie treibt meinen früheren Kollegen Jens um. Er sagt, er und seine Frau (er spricht von ihr nie als Freundin oder Lebensgefährtin, sondern immer als Frau, obwohl sie ja eben nicht verheiratet sind) bräuchten keinen Zettel vom Staat, um sich verheiratet zu fühlen. Und überhaupt sei es unverschämt, die Menschen mit Steuervorteilen in die Ehe zu zwingen. Er sei nicht käuflich. Nicht zu heiraten ist für Jens also eine Art Widerstand gegen die Staatsmacht. Um seine Unabhängigkeit zu demonstrieren ist er bereit, finanzielle Einbußen hinzunehmen, die er bereits auf den Cent genau ausgerechnet hat. Das Interessante dabei ist, dass er sich dennoch verheiratet »fühlt«, also sich in einem Zustand wähnt, den er doch so verachtet. Das lässt nun drei Schlüsse zu: Jens ist entweder ein Masochist (was ich bezweifle) oder ein Leugner – denn er wird niemals wissen, ob er sich wirklich »verheiratet« fühlt, ihm fehlt schlicht der Vergleich – oder er hat zu viel Geld. Das wird es wohl sein, immerhin lebt er eine Haltung, die man sich leisten können muss.


  Platz 6 und 7: »Ich bin eben schwierig«, sagt unser Bekannter Tom, wenn es darum geht, warum er seine langjährige Lebensgefährtin nicht heiratet. Was, bitte, hat das mit dem Heiraten zu tun? Wäre er mit Ehering noch schwieriger? Eine ähnlich seltsame Begründung liefert unsere Freundin Monika. »Das ist mir jetzt zu viel«, erklärte sie, als sie uns vom Heiratsantrag ihres Liebsten erzählte. Wenn eine Hochzeit »zu viel« ist, was ist dann zu wenig? Ist es möglich, immer das »Genau richtig« zu leben und das auch noch zu zweit? Wir sollten sie mit »Ich-bin-eben-schwierig-Tom« zusammenbringen.


  Platz 8: Eine Hochzeit kostet ziemlich viel. Die meisten Paare geben dafür einen fünfstelligen Betrag aus, manche stürzen sich gar in Schulden. Sie heiraten trotzdem. Was antwortet man also jemandem wie unserem Freund Max, der seine Hochzeitsphobie mit dem Satz begründet: »Eine Scheidung ist so teuer«? Genau: Er sollte erst einmal heiraten, um mitreden zu können.


  Platz 9: Vor allem von über 40-Jährigen hört man manchmal den Satz: »Ich war schon verheiratet.« Er wird so dahingesagt, mit einem leichten Achselzucken, und soll erklären, warum eine Heirat ausgeschlossen ist. Dabei taugt er dazu am allerwenigsten. »Ich war schon mal verheiratet« als Begründung für ein Ehe-No ist so, als würde man auf die Frage »Willst du einen Kaffee?« antworten: »Nein danke, ich habe schon einmal einen getrunken.« Hinter dieser Ausflucht – und um etwas anderes kann es sich nicht handeln – steckt die Vorstellung, es reiche, einmal im Leben verheiratet gewesen zu sein. Wer diese Ansicht hegt, hat vergessen: Es ist das Verheiratetbleiben, das reicht.


  Platz 10: Von Platz eins bis neun versammeln sich in diesem Ranking ziemlich laue Gründe, nicht zu heiraten. Das sind nichts als halbgare Entschuldigungen, und man muss sich wundern, dass so viele Menschen damit bei ihrem Partner durchkommen. Dass sie diese Ausreden akzeptieren, zeugt von wahrer Liebe. Es gibt allerdings einen Grund, den man tatsächlich gelten lassen kann. Er lautet: »Ich bin noch verheiratet.«
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  Die Einladungskarte


  WAS SIE DEZENT ZU VERSTEHEN GIBT


  Manchmal wäre es nicht schlecht, viel Geld zu haben. Zum Beispiel, wenn im Briefkasten mal wieder ein auffallend schöner Umschlag steckt. »Pass auf«, signalisiert er. »Ich überbringe eine besondere Botschaft.« Je nach Absender liegt der Schluss dann schnell nah: Da heiraten zwei.


  Erfahrene Hochzeitsgäste können nicht umhin, die Post mit gemischten Gefühlen zu öffnen. Sie freuen sich natürlich, wie es sich gehört, über alle Maßen für das junge Glück. Zugleich überkommt sie aber auch eine nervöse Anspannung. Denn sie sorgen sich darum, wie das junge Paar einander das Jawort geben will und welche Bedeutung das für ihren Geldbeutel hat. Es gibt Gäste, die öffnen Hochzeitseinladungen grundsätzlich nur nach einem besorgten Blick auf ihren Kontoauszug: Werden sie sich die Teilnahme leisten können?


  Hochzeiten sind der wahre Motor der deutschen Wirtschaft. Die Familien des Brautpaars legen Tausende, Zehntausende von Euro auf den Tisch, um zu einem unvergesslichen Fest einzuladen. Im Gegenzug investieren die Gäste in eine angemessene Kleidung, ein angemessenes Geschenk, sowie in An- und Abreise inklusive möglicherweise anfallender Übernachtungskosten. Das läppert sich schnell auf einige hundert Euro pro Einladung, wenn das denn reicht. Wie viel Finanzkraft von ihnen erwartet wird, verrät den Gästen bereits der Blick auf die Einladung:


  Motiv: Sandstrand


  Botschaft: Kommt nach Hawaii (wahlweise Südafrika, Gomera)!


  Kleidungsstil: der legere Club-Urlauber in Flip-Flops und Seidenhemd


  Willkommenes Geschenk: Fototapete, Flugtickets, Muschel-Himmelbett


  Kosten: Flug, Unterkunft – kurz: immens


  Motiv: Jugendfoto des Paars


  Botschaft: Wisst ihr noch, wie wir früher gefeiert haben? Lassen wir es noch einmal gemeinsam krachen!


  Kleidungsstil: lässige Eleganz mit Understatement


  Willkommenes Geschenk: Hits der 90er-Jahre


  Kosten: eher immaterieller Natur in Form eines schrecklichen Katers und Rückenschmerzen nach einer Nacht im Schlafsacklager auf dem Boden


  Motiv: seidige Schleife auf 3-D-geprägtem elfenbeinfarbenen Papier mit Büttenrand


  Botschaft: Unser Glück ist zwar unermesslich, aber auf jeden Fall teuer!


  Kleidungsstil: feinstes Tuch


  Willkommenes Geschenk: unbezahlbare Nichtigkeiten vom Hochzeitstisch


  Kosten: entsprechend


  Motiv: Babybauch


  Botschaft: Wir fangen gerade erst an!


  Kleidungsstil: dem Ernst der Lage angemessen


  Willkommenes Geschenk: selber schwanger werden, alternativ: Ausbildungsvertrag für den Nachwuchs


  Kosten: Hier ist aller Voraussicht nach ein langfristiges finanzielles Engagement vonnöten.


  Motiv: keines, die Einladung kommt per SMS und Facebook


  Botschaft: Wir leben Zukunft.


  Kleidungsstil: entfällt. Die Hochzeit findet virtuell statt.


  Willkommenes Geschenk: Klick auf den »I Like«-Button im Internet


  Kosten: für Nutzer von Internet-Flatrates: keine


  Motiv: selbst gemalt


  Botschaft: So sind wir – einfach anders als die anderen.


  Kleidungsstil: Selbstgestricktes


  Willkommenes Geschenk: Hauptsache gebastelt


  Kosten: reine Frage der Überwindung und der Nerven, unter diesen Bedingungen auch als Gast ganz du selbst zu sein


  Gute Gäste – und es ist ja klar, dass alle bei einer Hochzeit Eingeladenen dazu zählen – erfüllen diese Erwartungen. Wer wird denn angesichts eines so schönen Ereignisses knausern. Hart wird es so ab einem Lebensalter von etwa Ende zwanzig, wenn auf einmal nacheinander der gesamte Freundeskreis zu Hochzeiten einlädt. Da hilft nur: Rechtzeitig selber heiraten, bevor einem auf den Hochzeiten der anderen das Geld dafür ausgeht.
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  Das Geschenk


  WAS BRAUTPAARE WIRKLICH WOLLEN


  Seit dem 20.9.2011 weiß ich: Bei Hochzeitsgeschenken habe ich bisher alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann. Diese Erkenntnis brachte mir eine wissenschaftliche Studie. Francesca Gino von der Harvard-Universität in Boston und ihre Kollegin Francis Flynn von der Stanford-Universität haben Hochzeitspaare und -gäste nach ihren Geschenken befragt. So fanden sie heraus, dass sich die Brautpaare am meisten über die Präsente freuten, die sie sich ausdrücklich gewünscht hatten. Die Schenkenden dagegen waren der Ansicht, dass Überraschungen besser ankamen. »Give them what they want«, lautet daher der Rat der beiden Wissenschaftlerinnen.


  Für kreative Geister und solche, die sich dafür halten, ist das eine bittere Pille. Tun sie doch nichts lieber, als sich etwas Originelles auszudenken. Mit großem Unbehagen erinnere ich mich an die Hochzeit meiner Freundin Simone. Monate vorher begann ich mit großartigen Entwurfs- und intensiven Basteltätigkeiten. Ich entwarf ein Wissensquiz mit dem Titel »Weißt du, wen du heiratest?« inklusive einer lebensgroßen Günther-Jauch-Attrappe aus Pappe und war echt stolz darauf – bis es auf dem Gabentisch stand. Hier wirkte es auf einmal seltsam deplatziert, ein außerterrestrisches Monstrum neben exklusiv verpackten Edelpräsenten, die aussahen wie eben von der Fifth Avenue eingeflogen. Noch heute plagen mich Tagträume, in denen ich Günther Jauch inmitten feiner Geschenkverpackungen vor mir sehe, wie er den Finger hebt und traurig sagt: »Ich will nach Hause«.


  Viele Brautpaare versuchen die Originalität ihrer Gäste zu zügeln, indem sie einen Hochzeitstisch arrangieren. Ursprünglich ging es dabei darum, einen Hausstand für die Frischvermählten zusammenzustellen. Das klingt zwar langweilig, aber immerhin waren das damals nachhaltige Geschenke. Noch heute benutze ich Kopfkissen, die meine Großmutter zu ihrer Hochzeit geschenkt bekam, und die alte Nähmaschine, die meine Eltern zur Hochzeit erhielten.


  Aber die Zeiten ändern sich. Heute gibt es die meisten Hochzeitstische und Wunschlisten virtuell. Und manche Brautpaare wünschen sich sowieso Bargeld, für eine Traumreise, wohin auch immer. Es könnte natürlich sein, dass das nur ein Vorwand ist und die zwei in Wirklichkeit das Geld einstecken, um damit die Exfrau auszuzahlen oder sich in die Abruzzen abzusetzen. Wer weiß das schon.


  Meine Kollegin Clara erhielt kürzlich eine Hochzeitseinladung, auf der so schlicht wie fett die Kontoverbindung des Paares prangte, ohne Kommentar oder gar Angabe eines Wunsches. Wahrscheinlich ist das die ehrlichste Variante. Allerdings ist sie für die Gäste schwierig. Auf einmal ist mit einem Blick auf den Cent genau zu sehen, wie viel das Glück des Brautpaares ihnen wert ist. Wer jemals dabei war, wie eine Ehefrau Jahre nach der Trauung aufzählt, welches Geschenk zu welchem Preis von welchen Freunden und Verwandten sie zur Hochzeit erhielt, wird sich davor hüten, den Überweisungsbetrag zu niedrig anzusetzen. In dieser Hinsicht verfügen manche Frauen, so zierlich sie auch sein mögen, über ein ausgeprägtes Elefantengedächtnis.


  Geldgeschenke haben noch einen weiteren Haken: Sie nehmen den Gästen die Freude am Schenken. Gäste, die sich für clever halten, kommen in so einem Fall der Aufforderung nach und überweisen großzügig einen Batzen Geld. Zugleich überlegen sie sich zusätzlich etwas ganz Besonderes, das sie dem Paar dann selbst überreichen. Um das gleich mal klarzustellen: Von wegen clever, das ist eine dumme Idee. Auch hierfür liefern Wissenschaftler den Beweis. Amerikanische Psychologen von der Universität Michigan haben in einem Experiment herausgefunden, dass es ein teures Geschenk entwertet, wenn es mit einem weniger teuren zusammen überreicht wird. Aus Sicht der Beschenkten ist das liebevoll zusammengestellte Gesamtpaket weniger wert als ein teures Präsent allein. Der Grund: Der Beschenkte berechnet unbewusst automatisch den Mittelwert.


  Um es an einem Beispiel zu erklären: Im Fall meines Bastelgeschenks hätte ich nicht das Quiz und die Günther-Jauch-Attrappe zusammen verschenken sollen, sondern nur das Wertvollere von beiden. Also Günther Jauch? Aber ob der sich allein so gut auf dem Gabentisch gemacht hätte?


  Womöglich ist das ideale Geschenk also doch der Geldschein, den man in ein aufgestelltes Sparschwein steckt? Im Schnitt verschenken Gäste zur Hochzeit ein Geschenk im Wert von 250 Euro, wie ich in einer Umfrage gelesen habe. Da würde fürs Brautpaar ein Haufen Geld rausspringen. Andererseits kommt der Geldschein ja nicht alleine, sondern mit dem Gast zusammen. Da nun aber jeder dazu neigt, sich für unbezahlbar – mit Sicherheit aber für wertvoller als 250 Euro zu halten –, könnte die Schlussfolgerung auch lauten: den Geldschein daheim zu lassen und mit leeren Händen zu kommen. Dann wäre das beste Geschenk, das ein Gast dem Brautpaar machen kann: bei der Hochzeit dabei zu sein.
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  Die Kleiderfrage


  DIE SCHWIERIGKEIT, DAS RICHTIGE OUTFIT ZU FINDEN


  Wie mag es sich wohl anfühlen, den schönsten Po Englands zu haben? Die Rede ist von Pippa Middleton, das ist die Schwester von Kate, der Frau von Prinz William. Das wussten Sie sicher auch ohne die Erklärung. Jeder weiß das. Es war die Nachricht im Sommer 2011.


  Ob das mit dem Po nun wirklich stimmt, ist schwer nachzuprüfen. Aber eines ist immerhin sicher: Pippa hat etwas Unverzeihliches getan. Sie hat das falsche Kleid zur Hochzeit ihrer Schwester gewählt. Ihr Fehler: Sie und ihr Po sahen zu toll aus. Toller als Kate. Und das geht gar nicht. Es gibt ein paar ungeschriebene Regeln für jeden Hochzeitsgast. Und die wichtigste für Frauen ist: Sei nicht schöner als die Braut.


  Klingt simpel, ist aber eine echte Herausforderung. Keine Frau ist bereit, hässlich zu einem Fest zu gehen, schon gar nicht zu einer Trauung – und das nicht einmal für die beste Freundin oder die eigene Schwester. Natürlich braucht sie dafür schöne Klamotten, die außerdem noch viel mehr erfüllen müssen: Das Outfit muss warm genug sein, damit man in der Kirche nicht friert. Es darf aber auch nicht zu warm sein, weil später noch getanzt wird. Deswegen sollte es nicht zu eng geschnitten sein. Zu viel Haut ist ebenfalls fehl am Platz, und die Schuhe müssen nicht nur dazu passend und schön, sondern auch einigermaßen bequem sein. Außerdem sollte das Kleid möglichst auf mehreren Hochzeiten getragen werden können, damit sich die Investition lohnt. Auf keinen Fall darf es weiß sein und damit gar Ähnlichkeit mit einem Brautkleid haben. Schwarz geht auch nicht, schließlich soll darin gefeiert und nicht getrauert werden.


  Stellen Sie sich eine Frau vor, die mit diesen Vorgaben shoppen gehen soll. Es ist ein ganz und gar unmögliches Unterfangen. Manche Frauen greifen deswegen zum Äußersten. Sie wühlen in den Tiefen ihres Kleiderschranks in der verzweifelten Hoffnung, dort etwas Passendes zu finden, von dem sie schon längst vergessen hatten, dass sie es besitzen. Die Chance, dass sie etwas finden, ist groß – aber ob es passend ist?


  Meine Kollegin Beate zum Beispiel erzählte einmal mit Begeisterung, wie sie aus reiner Ratlosigkeit schließlich einen beigen Indie-Rock aus einer Schublade kramte, den sie mal für fünf Euro im Angebot gekauft hatte: »Du, ich hab das dann mit so einem durchsichtigen Top und einer Herrenweste kombiniert – richtig schick, ich sag’s dir!« Wenn Sie mich fragen: Klingt verdächtig schräg, fehlt nur noch das Piratenkopftuch. (Auf meinen Vorschlag, das Outfit doch mal wieder anzuziehen, ist sie bis heute nicht eingegangen.)


  Wirklich aufgefallen ist sie damit aber wohl nicht. Denn Hochzeitsgesellschaften sehen, betrachtet man sie als Ganzes, zum Beispiel, wenn alle vor der Kirche beisammen stehen, nicht wirklich schön aus. Es fehlt die Harmonie. Sie ähneln einer Schar schräger bunter Vögel, von denen der eine nicht zum anderen passt. In ihrer Mitte strahlt die wunderschöne weiße Braut, immerhin.


  Eine besondere Herausforderung erlebte einmal mein Friseur. Er war zu einer Hochzeit eingeladen, bei denen den Gästen schon auf der Einladung verkündet worden war, dass sie bitte drei Garderoben mitbringen sollten. Das Fest fand in edler Kulisse auf einem Schloss statt. Damit die Gäste in das schöne Ambiente passten, sollten sie mal in einem dunklen Anzug oder Cocktailkleid, mal in einem Smoking oder langem Kleid erscheinen. Für den Tag der Abreise war »Casual Wear« erlaubt. Man wagt es kaum, sich den Einkaufsmarathon der Gäste, der diesem Fest voranging, vorzustellen.


  Einfühlsame Brautpaare, die ihren Gästen den Kleiderstress ersparen möchten, haben im Grunde nur zwei Möglichkeiten: Sie können sich für eine Nudisten-Hochzeit entscheiden. Das ist in den USA, spätestens seit Pamela Anderson im Stringtanga vor den Traualtar trat, stark im Kommen. Auch in Österreich heirateten bereits die ersten Brautleute nackt. »Wir waren unglaublich nervös, die Beine haben gezittert, dennoch haben wir es wahnsinnig genossen«, ließ sich im Anschluss die glückliche Braut vernehmen. Kein Wunder: Unter ihren Gästen wurde von den anwesenden Fotografen kein Po im Format Pippa Middletons gesichtet. Und das bringt uns zur zweiten Lösungsvariante: Die schönsten Pos bleiben zu Hause. Wenn Sie sich also nächstes Mal wundern, warum Sie nicht zu einer Hochzeit eingeladen sind – es könnte an Ihrem Allerwertesten liegen.
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  Die Trauzeugen


  ÜBER DIE HERAUSFORDERUNG, DEN BUND DER EHE ZU BEZEUGEN


  Trauzeugen sind ziemlich mutig. Sie leben mit der Gefahr, eine falsche Entscheidung zu unterstützen. Was ist, wenn sich beim Brautpaar nicht zusammengefunden hat, was zusammenpasst? Wenn ihre Ehe statt ins Glück in einen Scheidungskrieg führt? 190.000 Scheidungen jährlich lassen diese unschöne Möglichkeit ziemlich real erscheinen. Dass sich das Brautpaar selbst mit solchen eventuellen Entwicklungen nicht auseinandersetzt, ist völlig klar. Wer denkt beim Heiraten schon an eine Scheidung? (Außer unserem Freund Max, für den eine mögliche Scheidung ein Grund ist, gar nicht erst zu heiraten.) Aber ein Trauzeuge sollte über die nötige emotionale Distanz verfügen, die Bindung, die er unterstützen soll, einmal ganz nüchtern zu betrachten.


  So in etwa waren die Überlegungen meiner Freundin Leonore, als ihrer besten Freundin Simone einfiel zu heiraten. In den darauffolgenden Monaten erlebte Leonore ein typisches Trauzeugenschicksal – wenn sie auch etwas dabei übertrieb. Meist werden zum Trauzeugen sehr gute Freunde und Freundinnen gewählt, ohne dass die Brautleute groß darüber nachdenken, ob sie für diese Aufgabe wirklich geeignet sind. Es müssen ja nicht nur die Trauzeugen die Partnerwahl der Brautleute mittragen. Umgekehrt müssen die Partner die Trauzeugen ertragen. Dabei lassen sich Trauzeugen grob in vier Typen einteilen. Es gibt sie in der engagierten, der resignierten, der treuen und der überforderten Ausführung.


  Leonore gehört definitiv zu den Engagierten. Das liegt an ihrem ausgeprägten Verantwortungsgefühl. Leonore wollte eine gute Trauzeugin sein. Ach was, die beste. Von dem Moment an, als Simone ihr dieses Amt übertragen hatte, betrachtete Leonore Simones Auserwählten mit völlig anderen Augen. Sie wurde sehr kritisch. War Werner wirklich der Richtige? Leonore begann, ihn zu bewerten und für sein Tun und Lassen Punkte zu verteilen.


  Als einmal alle bei uns abends zum Essen waren, stellte Leonore fest, dass Werner einen guten Appetit hatte. War da nicht schon ein Bauchansatz zu erkennen? (Dafür erhielt er einen halben Minuspunkt.) Er half beim Geschirr (zwei Pluspunkte). Er flirtete mit einer anderen Freundin, die auch eingeladen war (zehn Minuspunkte). Es gelang ihm nicht, mein kaputtes Telefon zu reparieren (fünf Minuspunkte). Werner manövrierte sich, ohne es zu wissen, in eine ziemlich schwierige Lage hinein.


  Zugleich ging jedoch Simone zunehmend in der Rolle der zukünftigen Ehefrau auf. Ich sah eine Katastrophe nahen. Leonore war nicht mehr zurückzuhalten. Werner war auf ihrer Beurteilungsskala in die tiefste Minuszone gerutscht und als Ehemann nicht mehr geeignet. Sie wollte nun unbedingt ein Gespräch mit Simone führen und bat mich, dabei zu sein. Widerwillig und etwas ratlos ob dieser schwierigen Situation lud ich beide zu einem Frauenabend ein. Bei einem Glas Rotwein saßen wir in der Küche. Vorsorglich hatte ich eine Packung Taschentücher bereitgelegt.


  Leonore ist eher der direkte Typ, aber bei dieser heiklen Aufgabe nahm sie sich offenbar das diplomatische Geschick des gesamten Außenministeriums zum Vorbild.


  Sie verpackte die unangenehme Message in ein Kompliment: »Das finde ich echt bewundernswert, dass du nichts dagegen hast, wenn Werner flirtet.«


  »Wie meinst du das?«


  Nun setzte sie ein Merkel-Gesicht auf, um deutlich zu machen, dass in der Politik wie in der Freundschaft manchmal auch Unangenehmes verkündet werden muss und sagte: »Er lacht so viel, mit Caro zum Beispiel.«


  »Die verstehen sich eben«, sagte Simone und hängte ohne Atempause die Frage an: »Ob ich wohl einen Visagisten für die Hochzeit bestellen soll?«


  Leonore seufzte tief und verstand endlich: Simone wollte sich die Augen nicht öffnen lassen. Da brauchte sie jetzt gar nicht erst mit Werners Bauchansatz und nicht vorhandenen handwerklichen Fähigkeiten anfangen. Simone wollte heiraten. Punkt. An diesem Tag vernichtete ich Leonores Minusliste. Ich verbrannte sie in der Spüle.


  Fortan ergab sich Leonore ihrem Schicksal und unterstützte Simone mit Verve bei den Hochzeitsvorbereitungen. Während Simone glücklich und dankbar war, erkannte ich an Leonore: Trauzeuge zu sein gehört zu den letzten großen Herausforderungen des modernen Menschen. Du brauchst dafür nicht nur das diplomatische Geschick eines Politikers, sondern auch die Leidensfähigkeit Griechenlands und die überzeugende Strahlkraft eines falschen Stefan-Raab-Grinsens.


  Zu meiner – und vor allem zu Leonores – Überraschung wurde es ein schönes Fest. Und das Beste: Simone und ihr Mann sind heute noch verheiratet und glückliche Eltern eines pfiffigen Mädchens. Würde Leonore heute wieder eine Liste über Werner erstellen, er wäre so weit im Plusbereich, dass er die Skala nach oben sprengen würde. »Wehe, denen fällt ein, sich scheiden zu lassen«, sagt Leonore jetzt und tut so, als wäre sie schon immer von Werners Qualitäten als Ehemann überzeugt gewesen.


  Die unschöne Erfahrung, dass die Ehe, die sie bezeugt haben, nicht hält, machen leider viele Trauzeugen. Die häufigste Antwort auf die Frage »Warst du mal Trauzeuge?« ist: »Ja, aber die Ehe ist schon wieder geschieden.« Darauf folgt ein langes Seufzen, als könnte der Trauzeuge etwas dafür.


  Ist es nicht ungerecht, dass Trauzeugen zur Heirat dazugebeten werden, aber bei der Scheidung nichts zu melden haben? Sie haben kein Recht, sie zu verhindern, keine Möglichkeit zu widersprechen, sie werden nicht einmal vom Anwalt angehört. Korrekt wäre, von den Eheleuten eine 60-stündige Eheberatung oder einen zweiwöchigen Ehe-Kitt-Urlaub gemeinsam mit ihren Trauzeugen zu verlangen, bevor sie ihren Scheidungsantrag einreichen dürfen. Vielleicht würden sich die Brautpaare dann auch mehr Gedanken darüber machen, auf welche Trauzeugen sie sich einlassen. Leonore, so viel ist klar, würde eine Trennung von Simone und Werner niemals durchgehen lassen.


  Ganz anders die resignierten Trauzeugen. Sie seufzen bereits vor der Hochzeit. In der Regel haben sie selbst schon eine geschiedene Ehe hinter sich. »Ich wüsste nicht, was ich da bezeugen sollte«, sagen sie hinter dem Rücken der Brautleute und schütteln melancholisch den Kopf. Trauzeuge sind sie dann aus reiner Höflichkeit. Ob eine solch leere Geste besser ist als ein engagierter Kampf um die richtige Partnerwahl? Immerhin dürften die resignierten Trauzeugen fürs Brautpaar weniger anstrengend sein.


  Am einfachsten sind die treuen Trauzeugen. Sie nehmen eine neue Liebe ebenso wie die Möglichkeit einer Scheidung hin wie Naturereignisse. Heiraten die Geschiedenen wieder, stehen sie selbstverständlich erneut als Trauzeugen zur Verfügung. Was haben sie mit einer Trennung am Hut? Sie sind fürs Liebesglück zuständig und das notfalls eben in Serie mit wechselnden Gatten oder Gattinnen. (Für die neuen Partner dürfte es zwar seltsam sein, einen gebrauchten Trauzeugen für ihre Heirat zu bekommen, aber im Zweifelsfall ahnen sie gar nichts von seinem Vorleben.)


  Und dann gibt es noch die überforderten Trauzeugen. Sie sind aufgeregter als die Brautleute selbst. Das macht sie zwar unter Umständen nervig, aber dafür haben sie einen gewissen Unterhaltungswert. Überforderte Trauzeugen schaffen es zum Beispiel, in der Hochzeitszeitung ein großes Foto von der Exfreundin des Bräutigams abzudrucken oder bei der Trauungszeremonie »Wie bitte?« zu rufen, weil sie den Dialekt des Standesbeamten nicht verstehen.


  Inzwischen sind Brautleute gar nicht mehr auf Trauzeugen angewiesen. Sie sind bei der standesamtlichen Trauung heute nicht mehr nötig. Wer will, kann also ganz ohne heiraten. Allerdings tragen Brautpaare, die auf sie verzichten, damit auch ihre Entscheidung füreinander ganz allein auf ihren Schultern. Erfahrene Trauzeugen können da nur sagen: Hut ab. Brautpaare sind ziemlich mutig.
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  Die Steuerklasse


  SPAREN UND DOCH GELD AUSGEBEN


  Der albernste Grund zu heiraten ist das Steuerrecht. Menschen, die vom Heiraten angeblich nie etwas wissen wollten, fangen irgendwann an, darüber zu reden, wie toll es wäre, wenn sie eine andere Steuerklasse hätten. Also bitte: Die Sonne auf der Haut zu spüren ist toll. Ein Kuss im Sommerregen. Kinderlachen. Aber was ist am Wechsel der Steuerklasse toll?


  Doch diese Idee kann eine fast unheimliche Macht entfalten. Die Leute fangen auf einmal an, wie wild Zahlen in Online-Steuerrechner einzugeben, »Da kann man so viel mit sparen«, sagen sie und seufzen. Das geht ein paar Monate lang so. Und dann wird geheiratet.


  Folgerichtig wäre, wenn sie kein großes Ding daraus machten, schließlich geht es ja nur um den Wechsel der Steuerklassen. Da sollte es ja wohl reichen, zu zweit ins Standesamt zu marschieren und sich danach flugs wieder dem Alltag zu widmen. Na gut, in München könnte noch ein Weißwurstfrühstück drin sein. Aber das müsste dann wirklich genug sein.


  Doch was tun Menschen, die angeblich nur wegen der Steuerklasse heiraten? Sie geben ein Fest. Sie führen sich auf wie Christo, als er den Reichstag verpackte, und machen ein Riesenspektakel mit weißem Hochzeitskleid, Einladungen auf Büttenpapier, Tanten und Onkeln, Fünf-Gänge-Menü und Übernachtung im Schlosshotel. Sie geben dafür also eine immense Summe aus. Um die je wieder einzuspielen, müssen sie bis zur Diamant-Hochzeit zusammenbleiben, wenn es überhaupt reicht.


  Menschen, die behaupten, sie heirateten nur wegen der Steuerklasse, darf man etwas mehr Konsequenz abverlangen. Also, falls Sie jemanden kennen, der nur heiratet, weil ihn angeblich das Steuerrecht dazu zwingt, dann verweisen Sie ihn oder sie auf Paragraph 100 Absatz 1 des Einkommensteuergesetzes: Eine Steuerklassen-Hochzeit ist nur dann eine echte Steuerklassen-Hochzeit, wenn sie die folgenden Voraussetzungen erfüllt:


  Kleidung: Jeans


  Getränke: Flasche Wasser, falls der Mund vor dem entscheidenden »Ja« auf einmal so trocken wird.


  Gäste: –


  Überraschung: Konfetti aus dem Bürolocher


  Essen: –


  Flitterwochen: Wer wird denn wegfahren wollen? Ein Termin beim Steuerberater muss reichen.


  Scheidung: Nie. Das wäre doch viel zu teuer.


  P.S: Und nicht vergessen, den Standesbeamten um eine Quittung zu bitten, für die nächste Steuererklärung.
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  Die Event-Hochzeit


  AUSGEFALLENE ORTE FÜRS JAWORT


  Es ist nun bereits ein paar Monate her, seit ich das letzte Mal auf einer Hochzeit war. Inzwischen hat sich vieles verändert. Man heiratet nicht mehr einfach so. Das entnehme ich jenen Hochzeitseinladungen, die Freunde in letzter Zeit erhalten haben. Man reist zum Heiraten ins Ausland. Nach Apulien, nach Athen, mindestens aber in die Emilia Romagna. Das ist für die Gäste gar nicht schlecht. Es macht etwas her, wie mein Bekannter Klaus sagen zu können: »Wir sind auf einer Hochzeit in Las Vegas eingeladen« – das klingt so herrlich nach Mensch von Welt. Und außerdem lohnt sich die Anreise an solch ferne Orte nur, wenn man das Fest mit einem Urlaub verbindet. Wie praktisch.


  Manchen Paaren ist so eine Auslandsheirat jedoch viel zu läppisch. Sie sind mit den Schnapszahlen-Ehelichern verwandt. Während jene nur an bestimmten Tagen heiraten, tun es die anderen ausschließlich an gewissen Orten, an Schnapszahlen-Orten sozusagen. Sie trauen sich unter Wasser, über Wasser (dann aber nur auf einer Bohrinsel), unter der Erde, selten auf der Erde (dann aber nackig, siehe das Kapitel »Die Kleiderfrage« auf Seite 29), in der Luft (also im Flugzeug, Hubschrauber oder am Fallschirm).


  Ihren Gästen wäre es allerdings meist lieber, statt in Badehose am Baggersee bei einer Unterwassertrauung zu applaudieren, in einer kühlen Kapelle auf einer griechischen Insel zu sitzen, selbst ein Landgasthof im Münstertal wäre ihnen recht. Aber wer fragt sie schon?


  Das Schwierige an ausgefallenen Hochzeiten ist: Sie müssen immer ausgefallener werden. Vor ein paar Jahren reichte es noch, sich im Zoo zu vermählen. Das wäre ja heute so was von altbacken. Heute muss es schon das Jawort im Schokoladenbrunnen des Schokoladenmuseums sein oder mindestens eine togolesische Zeremonie im tropischen Gewächshaus. Es ist nicht einfach, als Gast im schwülen botanischen Garten Haltung zu bewahren, während man neben einer übel riechenden Titanwurz sitzt. Ja, die unschuldigen Gäste sind tapfere Opfer eines Wettkampfs der Trauungssuperlative. Nur manchmal, da stellen sie sich die Frage: Was ist überhaupt das Besondere daran, wenn alle ausgefallen heiraten?


  Kluge Gäste in spe, die in ihrem Verwandten- oder Freundeskreis glückliche noch unverheiratete Paare mit einer Neigung zu Schnapszahlen-Orten haben, sorgen deswegen vor. Sie streuen rechtzeitig das Gerücht von dem neuesten Trend: die Retrohochzeit. Wer wirklich einen ganz besonders ausgefallenen Weg sucht, um einander das Jawort zu geben, heiratet ganz normal.
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  Die heimliche Trauung


  WAS MANCHE PAARE BEWEGT, UNTER SICH ZU BLEIBEN


  Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass Sie eines der letzten Bücher zum Thema Heiraten in den Händen halten? Wenn es so weitergeht, wird es bald nichts mehr darüber zu erzählen geben. Schuld ist ein gefährliches Phänomen: die Trauung pur, auch die heimliche Trauung genannt. Paare heiraten ganz allein, nur für sich, ohne Schwiegermütter, ohne Trauzeugen, ohne Fest.


  Dabei ist die Trauung pur nicht mit einer Steuerklassenhochzeit zu verwechseln. Der wesentliche Unterschied ist der romantische Ansatz. So etwas Profanes wie Steuererleichterungen sind Anhängern der Trauung pur völlig egal. Ihnen geht es darum, ihre Liebe mit dem Jawort zu krönen, nur für sich. Damit bietet die heimliche Trauung eine echte Chance auf eine schöne, unvergessliche Hochzeit. »Wir haben in Italien geheiratet. In einem kleinen Fischerstädtchen. Nur wir zwei. Eine kleine Pension am Hafen – es war einfach herrlich«, so schwärmt Silvana, eine frühere Kollegin von mir, seit Jahren von ihrer einsamen Hochzeit.


  So gesehen ist die Trauung pur die reinste Verkörperung des Hochzeitsgedankens: Zwei Menschen feiern ihre Liebe und die gemeinsame Entscheidung, ihr Leben lang zusammenzubleiben. Bestenfalls. Manchmal ist sie aber auch nur eine Notlösung. Sie rettet vor der Verwandtschaft. »Wir wollen verheiratet sein, aber wir wollen nicht den ganzen Stress drum herum«, entschuldigte sich meine Freundin Jenny kürzlich bei mir. Gerade hatte sie sich verplappert. »Warum heiratet ihr eigentlich nicht?«, hatte ich gefragt, als sie mit ihrem Schatz Frank mal wieder eng umschlungen auf unserem Sofa saß.


  »Machen wir ja«, sagte sie.


  Doch als ich begeistert nach dem Datum fragte, wiegelten beide sofort ab. »Nein, nein, wir heiraten nur zu zweit«, sagte Frank.


  »Wenn ich allein an den Stress mit dem Kleid denke. Nee, danke. Darauf verzichte ich gerne«, sagte Jenny schnell.


  Ich war sehr enttäuscht. Ich mag die zwei und hätte gerne mit ihnen und ihren Freunden gefeiert und ihre Familien kennengelernt. Was war das außerdem für eine vorgeschobene Begründung mit dem Kleid – als ob sich Jenny keine Gedanken darüber machen wird, was sie anzieht, wenn sie nur mit ihrem Frank allein vorm Standesbeamten steht.


  Aber so sind sie, die Anhänger der Trauung pur, jedes Argument ist ihnen recht, um ihren einsamen Akt zu rechtfertigen. Auf die Spitze trieben es Freunde meiner Schwägerin. Sie luden Freunde und Verwandte zur Geburtstagsparty ein, nur um dann auf der Tanzfläche auffällig mit ihren neuen Eheringen zu winken. »Wir wollten sehen, wer wirklich unsere Freunde sind. Echte Freunde kommen auch zu einem Geburtstagsfest«, begründeten die beiden diese getarnte Hochzeitsfeier. Womit die zwei Liebenden nicht gerechnet hatten: Die anwesenden Freunde und Verwandte hatten zwar in ihren Augen bewiesen, dass sie »echt« waren, aber sie waren alle stocksauer und haben diese Ehe-Überraschung dem Paar nie verziehen.


  Immerhin hatten die zwei ein Fest, was anderen heimlichen Brautpaaren fehlt. Jedes Mal, wenn Silvana von ihrer Hochzeit erzählt, fallen die Begriffe »Fischerstädtchen«, »Hafen«, »herrlich« – nie mehr und nie etwas anderes. Das ist ein großes Problem, in das sich die Trauung-pur-Anhänger da hineinmanövrieren. Echte Hochzeiten mögen anstrengend sein, vielleicht auch nervig, aber dafür liefern sie unendlichen Erzählstoff. In dem Roman ›Anna Karenina‹ zum Beispiel wird die Hochzeit von Lewin und Kitty auf 23 Seiten ausgebreitet. Silvana schafft dagegen nicht mal einen Absatz.


  Manche Pur-Brautpaare, so wie Jenny und Frank, sagen: »Wir feiern später.« Aber wann will man eine Hochzeit feiern, wenn nicht an der Hochzeit? Die Gefahr ist groß, dass aus dem »Wir feiern später« nie etwas wird.


  Miranda und Karl haben gemerkt, dass »Trauung pur« auch ganz schön öd sein kann. Erst machten sie ein riesiges Geheimnis um ihre Trauung. Der Trauzeugin hatten sie so nachdrücklich eingeimpft, ja niemandem etwas von dem Termin im Standesamt zu erzählen, dass sie mir erst Jahre später von dieser seltsamen Hochzeit berichtete (obwohl sie sich eigentlich sehr gerne mitteilt). Es war nämlich so, dass nach der Trauung das Brautpaar und die beiden Trauzeugen gemeinsam und voneinander gelangweilt im Wohnzimmer der Braut saßen. Ein rechtes Gespräch wollte nicht aufkommen, Stimmung schon gar nicht. Auf einmal sprang die Braut auf und wollte nun doch feiern. »Ich hole noch die Nachbarn«, rief sie und war aus der Tür. Das Rentnerpaar von nebenan kam gerne vorbei. Na ja, mit etwas Fantasie und wenn man die Details ausschmückt – eine halbe Seite könnte man vielleicht darüber erzählen.
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  Die Flucht


  KNAPP AM TRAUALTAR VORBEI


  Im Jahr 1999 kam der Film ›Runaway Bride‹ in die Kinos, der deutsche Titel war: ›Die Braut, die sich nicht traut‹. Er handelte von einer Frau, die einen hohen Verschleiß an Lebensgefährten hatte. Sie hatte die seltsame Angewohnheit, ihre Liebsten vor dem Traualtar zu verlassen. Der Produktionsfirma Warner Bros. brachte der Streifen 152 Millionen US-Dollar ein. Als RTL den Film ein paar Jahre später im Fernsehen zeigte, hatte er an einem Abend 2,4 Millionen Zuschauer.


  Nun passieren solche Dramen nicht nur auf der Leinwand. Auch Hugh Hefner, Gründer des Magazins ›Playboy‹, rannte seine künftige Frau Crystal Harris kurz vor der Hochzeit erst einmal davon. »Zu schneller Sex« sei der Grund gewesen, posaunte sie in die Medienwelt hinaus. Außerdem habe sie Hugh nie nackt gesehen. Wie beides zusammenpassen soll, mag man sich gar nicht erst vorstellen.


  Erinnern Sie sich noch an Bennifer? So nannten alle den Schauspieler Ben Affleck und die Sängerin Jennifer Lopez, als sie noch ein Paar waren. Gerade einmal zehn Jahre ist es her, dass sie alle mit ihrer Liebe verzauberten und die ganze Welt sie als eins sah: Bennifer. Sie waren das Sinnbild miteinander verschmolzener Herzen – bis Bennifer im allerletzten Moment seine Hochzeit cancelte.


  Heute ist Ben mit der Schauspielerin Jennifer Garner verheiratet. »Er ist wirklich süß«, schmachtet diese noch nach acht Ehejahren. Jennifer Lopez hat dagegen bereits eine Scheidung hinter sich und mehrere Affären, unter anderem mit einem 25-jährigen Tänzer. »Sie hat den Body einer 20-Jährigen«, prahlte dieser über die 43-Jährige. Ob das nun Liebe oder gute PR ist, wissen nur die beiden allein.


  Ist es nicht auffallend, wie schnell verhinderte Eheleute wieder vor dem Altar auftauchen? So eine Trennung kurz vorm Jawort scheint nicht besonders schmerzhaft zu sein. »Es ging irgendwie ›Ahh‹. Dann war ich darüber hinweg«, verriet Crystal Harris. Warum sie dennoch inzwischen wieder zu Hugh zurückgekehrt ist, und ob es wieder »Ahh« oder diesmal »Ohh« gemacht hat, weiß nur sie allein.


  Andere finden dagegen ruckzuck einen Ersatzpartner. Entweder spornt es den Ehrgeiz an, so kurz vorm Ziel gescheitert zu sein. Oder es war eben wirklich nicht der oder die Richtige und die süße Suche nach Mr und Mrs Right geht wieder von vorne los. Das wäre zumindest ein guter Grund, warum Fast-Hochzeiten eine solche Faszination ausüben und man mit ihnen 152 Millionen Dollar verdienen kann. Im Film ›Runaway Bride‹ jedenfalls sagte Julia Roberts erst »Ja«, als Richard Gere auftauchte. Was wohl Crystal Harris in diesem Fall tun würde?


  [image: grafik]


  Das gute Gewissen


  HEIRATEN FÜR UMWELTBEWUSSTE


  In einem Hochzeitsmagazin las ich, dass es inzwischen auch Öko-Hochzeiten gibt. Dieser Trend war bisher an mir vorbeigegangen, und um einen Trend muss es sich handeln, denn eine erste Suchanfrage im Internet ergab Hunderttausende Treffer.


  Wer jetzt nur an Mülltrennung denkt, denkt viel zu kurz. Hier geht es um Nachhaltigkeit, also darum, sowohl ökologisch als auch sozial korrekt zu handeln, damit unser Planet auch für nachfolgende Generationen lebenswert ist. Ein Brautpaar, das aus Idealismus nachhaltig heiratet, verdient ein dickes Lob. Das muss an dieser Stelle einfach gesagt werden. Natürlich, es ist eine Herausforderung, ohne Zweifel. Aber gibt es nicht für jede Herausforderung eine Lösung? Gehen wir das Fest einmal Punkt für Punkt durch.


  Die Herausforderung: Öko-Einladungen


  Die Lösung: Die Einladungen müssen ganz klar auf Recyclingpapier gedruckt werd... – nein, stopp: Auf keinen Fall gedruckt, die Druckerschwärze ist zu giftig. Also: Sie werden von Hand geschrieben und im Idealfall nicht verschickt, sondern persönlich vorbeigebracht (zu Fuß oder per Rad).


  Die Herausforderung: nachhaltig essen


  Die Lösung: Es dürfen nur Lebensmittel aus der Region verwendet werden. Immerhin macht das die Entscheidung fürs Menü leichter, weil manches von vornherein nicht in Betracht kommt wie Reis zum Beispiel oder Mangoparfait.


  Die Herausforderung: Eheringe


  Die Lösung: Wer schöne neue Ringe will, muss hier eine Ausnahme vom Öko-Motto machen. Hardliner aber würden niemals unnötig Rohstoffe verschwenden. Für sie gibt es Ring-Recycling: Der Juwelier schmilzt alte Ringe ein und macht schöne neue daraus.


  Die Herausforderung: Hochzeitskleid


  Die Lösung: Auch hier wird manche Braut schlucken. Bei einer wirklich grünen Hochzeit müsste sie sich das Kleid leihen. Wenn es doch etwas eigenes sein soll, empfehlen Hochzeitsratgeber das »vegane Kleid aus Seide«, für das keine Raupe ihr Leben lassen musste.


  Die Herausforderung: CO2-Emissionen


  Die Lösung: Günstig ist es, wenn alle Freunde und Verwandten des Brautpaars nicht weit weg wohnen, am besten in Fußnähe. Denn wer nicht lange anreisen muss – gar im Auto oder mit dem Flugzeug –, schont die Umwelt. Nun hilft dieser Rat in unserer heutigen Zeit, in der alle mobil sein sollen und daher viele Familien und Freunde verstreut über ganz Deutschland, Europa oder gleich die ganze Welt leben, wenig weiter. In so einem Fall könnte die umweltschonende Alternative eine virtuelle Hochzeitsfeier sein: Jeder feiert bei sich und hält per Skype Kontakt zum Brautpaar und den anderen Gästen. Wer darauf keine Lust hat, könnte noch auf Alternative zwei setzen: Auch Gäste von weit her werden eingeladen. Als Ausgleich findet das Fest, um Energiekosten zu sparen, nur tagsüber statt.


  Die Herausforderung: Müll


  Die Lösung: Die Gäste bringen leere Töpfe mit. So muss wenigstens das übrig gebliebene Essen nicht weggeschmissen werden. Außerdem werden die Geschenke unverpackt überreicht.


  Die Herausforderung: nachhaltige Flitterwochen


  Die Lösung: Es gibt weltweit, an den schönsten Urlaubszielen, die Möglichkeit, Öko-Tourist zu sein und ein Hotel zu wählen, das sowohl auf die regionale Umwelt achtet wie auf die sozialen Aspekte der Bevölkerung. Aber mal ehrlich, würde nicht allein der Flug die ganzen Bemühungen um ein ökologisch korrektes Fest konterkarieren? Hier hilft nur: nicht daran denken oder, falls das schon passiert ist, wieder verdrängen und einfach ins Flugzeug steigen. Die Alternative hieße, die Zähne zusammenbeißen und das Ganze durchziehen, will heißen: in einem Öko-Projekt mitzuarbeiten, am besten in der Region.


  Hut ab also vor allen, die mit gutem Gewissen heiraten wollen. Paare, die sich für eine nachhaltige Hochzeit entscheiden, müssen aber auch wissen: Sie dürfen nicht zu streng mit sich sein. Die Bereitschaft, bei einem so persönlichen Fest gleich für die ganze Welt mitzudenken, ist so ehrenhaft, dass Ausnahmen unbedingt erlaubt sind. Nur in einem Punkt ist bei einer grünen Hochzeit kein Kompromiss möglich: Eine nachhaltige Ehe geht nicht nach zwei, fünf oder zehn Jahren kaputt. Sie hält ewig.
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  Der Wow-Effekt


  PAARE, DIE FÜR AUFSEHEN SORGEN


  Wer mit seiner Hochzeit für Aufmerksamkeit sorgen will, konzentriert sich nicht nur auf Location, Menüauswahl und Musik. Viel entscheidender ist ein auffallender Partner, die richtigen zwei müssen zusammenkommen, damit ein »Wow« durch die Hochzeitsgesellschaft geht. Das Ziel ist eine möglichst interessante, wenn nicht gar explosive Mischung.


  Brian Ferry ist das zum Beispiel gelungen. Er hat die Ex seines Sohnes geehelicht, noch dazu ist sie 37 Jahre jünger als er. Das potenzielle Drama, das sich zwischen den Beteiligten abgespielt haben mag, lässt sofort sämtliche Liebesheldinnen und -helden aus Film und Literatur in der Phantasie aufleben. Kaum etwas erregt die Gemüter mehr als die Kombination aus Herzschmerz und Liebesgeflüster.


  Einen deutlich höheren Altersunterschied schafften Anna Nicole Smith und der Milliardär J. Howard Marshall. Zum Zeitpunkt der Eheschließung war das Model 26 Jahre alt, ihr Mann 89. Nachdem Marshall ein Jahr später starb, lieferte sich Anna Nicole jahrelang gerichtliche Auseinandersetzungen ums Erbe mit dessen Sohn aus früherer Ehe. Die junge Witwe hat von all dem Geld nicht viel gehabt, schon mit 39 Jahren ist sie unter ominösen Umständen gestorben.


  Ebenfalls öffentlichkeitswirksam: Man heiratet denselben Partner immer wieder. Richard Burton und Liz Taylor waren in den 60er-Jahren das Glamourpaar Hollywoods. Ihre Liebe war ebenso leidenschaftlich wie zerstörerisch. Ihre Ehe dauerte zehn Jahre. Nach der Trennung schrieb Burton: »Es gibt kein Leben ohne dich.« Sie heirateten wieder, nur um sich ein Jahr später erneut zu trennen.


  Für Gesprächsstoff sorgt auch ein Ehepaar in meinem Bekanntenkreis. Das liegt daran, dass Michael und Sandra von sehr ungleichem Äußeren sind. Michael ist groß und sehr dünn. Sandra klein und mit einer äußerst weiblichen Figur gesegnet. Die beiden verblüffen regelmäßig mit einem besonderen Wow-Effekt: Sie halten seit ihrer Trauung vor zehn Jahren ihr gemeinsames Körpergewicht. Michael neigt in Stresssituationen zum Abnehmen, Sandra nimmt die Kilos, die er verliert, dafür zu. Sie halten sozusagen ihr Ehe-Idealgewicht.


  Eine andere Möglichkeit, für Aufsehen zu sorgen, ist es, jemanden an sich zu binden, der überhaupt nicht zu einem passt. Marilyn Monroe und der Dramatiker Arthur Miller waren solch ein ungleiches Paar. Fünf Jahre hielt die Verbindung von Sexappeal und Intellekt. »Wir hatten es beide nicht geschafft, die Zauberformel zu finden, die das Leben des anderen hätte verändern können«, sagte Arthur Miller später über ihre Beziehung.


  Auch ungleich große Paare sind ein echter Hingucker. Einige schöne Beispiele: Sophie Dahl und Jamie Cullum, Bernie und Slavica Ecclestone sowie Nicolas Sarkozy und seine Carla. Fast mit Unglauben wurde die Verbindung zwischen der schönen Sängerin, die für ihr wildes Liebesleben bekannt war, und dem damaligen französischen Präsidenten aufgenommen. Inzwischen sind sie seit Jahren verheiratet, haben eine gemeinsame Tochter, und Carla hat bewiesen, dass sie zugleich Präsidentengattin sein und über die Droge Liebe singen kann. Sie gehört ganz klar zu den Menschen, die weder Partner noch Hochzeit nötig haben, um für Furore zu sorgen.
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  Der Abschied vom Single-Leben


  ZWISCHEN DSCHUNGELCAMP UND TRADITIONELLEM POLTERABEND


  Es gibt tolle Möglichkeiten, etwas zu feiern. Man kann schön essen gehen und das auf die exotischste Art und Weise, in eine andere Stadt oder sonst wohin fahren, eine Überraschungsparty geben … – es sei denn, man ist kurz davor, zu heiraten. Dann stehen die Chancen nicht schlecht, dass man zur Abschiedsfeier aus dem Junggesellen- und Junggesellinnendasein abends mit einem Bauchladen voller unnützem Krimskrams durch die Fußgängerzone marschiert und wildfremde Menschen anbettelt, dass sie einem doch bitte etwas abkaufen mögen. Oder dass man von seinen Freunden in einer öffentlichen Damentoilette angekettet wird. Warum das so ist? Tja, das fragen sich inzwischen sogar Ethnologen. Sie haben diese merkwürdigen Rituale zum Forschungsfeld erklärt: Was tun die Leute da? Und vor allem: Was soll das?


  Seit den 90er-Jahren setzt sich dieser Brauch zunehmend in Deutschland durch, und immerhin ist die Wissenschaft so weit, dass es darum geht, Spaß zu haben und das Bloßstellen des künftigen Bräutigams oder der künftigen Braut nicht im Mittelpunkt steht. Allerdings braucht man nur ein paar einschlägige Ratgeberseiten im Internet anzuklicken, um festzustellen, dass die derben Späße auf Kosten der künftigen Eheleute deutlich überwiegen.


  Es gibt angenehmere Arten, einen seiner letzten Abende vor der Ehe zu verbringen, als in Fesseln auf einer öffentlichen Toilette zu sitzen. Schlimmer geht es natürlich immer. Unserem Bekannten Valentin wären die Handschellen wohl lieber gewesen – hätte man ihn denn gefragt. Seine Freunde aber kamen auf die Idee, ihn in einem Stripteaseclub bis auf die Unterwäsche ausziehen zu lassen. Leider hatte er nicht damit gerechnet und die selbst gestrickten Wollsocken seiner künftigen Schwiegermutter sowie eine Tarzan-Unterhose an. Da ging es Ivo noch besser, einem Freund meines Kollegen Rainer. Er musste in einem Ganzkörperkondom an einer Tankstelle einkaufen, durfte aber eine Maske anziehen, sodass er immerhin nicht erkennbar war – was sich Valentin sicherlich auch gewünscht hätte.


  Junggesellenabschiede sind so eine Art Dschungelcamp für Erwachsene. Sie sind die letzte Prüfung vor dem Traualtar und funktionieren wie Initiationsriten von Naturvölkern. Tapferkeit und Schmerztoleranz, das ist es, was Junggesellinnen und Junggesellen dafür brauchen.


  Es gibt auch Spiele, bei denen Braut oder Bräutigam möglichst viel Kontakt mit dem anderen Geschlecht haben sollen. Für Junggesellen gibt es etwa die »Aufgabe«, sich möglichst viele Telefonnummern fremder Frauen auf den Rücken schreiben zu lassen oder ihre Unterwäsche-Etiketten einzusammeln. Mir ist mal so ein armer Kerl spätabends in der Fußgängerzone begegnet. Er war schon von Weitem daran zu erkennen, dass alle Frauen einen weiten Bogen um ihn machten. An seinem rechten Fuß zog er eine Eisenkugel hinter sich her, wie man sie früher von Gefängnisinsassen kannte, und im Schlepptau hatte er eine Handvoll feixender und sichtlich angetrunkener Freunde.


  Harmloser war der Spaß, an dem meine Freundin Monika beteiligt war: Zusammen mit Freunden hatte sie im Bett des Brautpaars ein Planschbecken voller Wasser platziert. Warum? »Um die zwei zu ärgern«, sagt sie und kichert noch heute darüber. Na, vielen Dank, solche Freunde braucht der Mensch. Und da muss das Brautpaar noch froh sein, dass es keinen Swimmingpool im Garten hatte, sonst wäre wohl das Bett im Wasser gestanden.


  Da sind die traditionellen Polterabende irgendwie berechenbarer. Da kommen Freunde und zerdeppern Porzellan – schlimmer wird es nicht. Außerdem dürfen Braut und Bräutigam beide dabei sein, während sie die Junggesellenabschiede im Freundeskreis alleine absolvieren müssen.


  Beiden Festen gemeinsam ist, dass man sie auf keinen Fall auf den Tag vor der Hochzeit legen sollte, damit noch etwas Zeit bleibt, sich von den Strapazen des meist feuchtfröhlichen Feierns zu erholen. Wer schon einmal bei einem ausgelassenen Junggesellenabschied dabei war, empfiehlt sogar, den Termin auf mindestens eine Woche vorher zu legen. So eine vorausschauende Terminplanung kann sogar eine Trauung retten.


  Meine Kollegin Clara wurde einmal von einer Hochzeit kurzfristig ausgeladen, um dann noch kurzfristiger wieder eingeladen zu werden. Es stellte sich heraus, dass die Braut eine Kreditkartenabrechnung ihres Zukünftigen für ein Doppelzimmer gefunden hatte – am Tag seines Junggesellenabschieds. Es kostete ihn einige Mühe und Treueschwüre, dass er wirklich, versprochen, ganz allein in dem großen Bett lag. Die Hochzeit fand dann statt. Inzwischen ist das Paar allerdings schon wieder geschieden.


  Sollten die derben Späße also auch eine Art Test sein, ob da zwei wirklich zusammenpassen? Eine gewisse abschreckende Wirkung haben sie durchaus. Für manche Frauen sind die Aussichten auf einen gefährlichen Junggesellenabschied der Grund, ihren Lebensgefährten lieber gar nicht erst zu heiraten.
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  Die Namenswahl


  VOM DOPPELNACH- ZUM DOPPELVORNAMEN


  Jede Heirat ist auch ein Verlust, den die besten Freundinnen der Braut erst einmal verkraften müssen. Die Braut wird sich verändern. Sie wird zum Beispiel weniger Zeit für sie haben, schließlich ist sie nun verheiratet. Sicher, das Ausmaß dieser Veränderung ist individuell verschieden. Tatsache ist: Es gibt Frauen, die gehen so sehr in ihrer Ehe auf, dass sie nur noch in »Wir«-Form sprechen.


  Auf eine Frage wie »Hast du Lust, dass wir am Samstag mal wieder zusammen ausgehen?«, die doch unmissverständlich an eine Einzelperson gerichtet ist, antworten sie: »Da wollen wir mal wieder zu Hause bleiben.« Hat (beziehungsweise: haben) sie Zeit, kommen die frisch Vermählten natürlich beide. Es gibt sie nur im Doppelpack. Beide oder keiner. Bei manchen Paaren geht die Assimilation so weit, dass sie selbst ihre E-Mails grundsätzlich zusammen unterschreiben – was bei ihren Korrespondenzpartnern quälende Verwirrung auslösen kann: Mit wem haben sie es zu tun? Mit ihr? Mit ihm? Schreiben beide zusammen mit dem Zwanzigfingersystem?


  Wie sehr Mann und Frau dazu tendieren, miteinander zu verschmelzen, lässt sich gut am Nachnamen erkennen. Früher war das noch nicht so und die Sache einfach. Der Nachname des Mannes wurde mit der Heirat zum Familiennamen.


  In den vergangenen Jahren gab es aber mehrere Änderungen des Namensrechts. Die aktuell gültigen Möglichkeiten lassen sich am besten an einem Beispiel erläutern. Nehmen wir an, Frau Zettel und Herr Schmidt heiraten. Sie können nun beide Herr und Frau Zettel heißen. Will Herr Schmidt jedoch auf seinen Namen nicht verzichten, darf er ihn anhängen und sich Herr Zettel-Schmidt nennen. Frau Zettel darf das aber nicht, weil Doppelnamen nur für einen Ehepartner möglich sind. Sie könnten allerdings das Namensrecht austricksen, indem sie beide ihren alten Namen behalten. Dann heißen sie zwar weiterhin Frau Zettel und Herr Schmidt, mit Sicherheit werden aber alle von den »Zettel-Schmidts« sprechen. Schwierig wird es, wenn sich beide scheiden lassen und Herr Zettel-Schmidt wieder neu heiraten möchte, etwa Frau Maier-Weck. Diese zwei dürfen sich jetzt nämlich nicht Herr und Frau Zettel-Schmidt-Maier-Weck nennen. Es gibt jedoch eine Ausnahme: Heißt Frau Maier-Weck schon von Geburt an so (weil ihre Eltern zu einer Zeit geheiratet haben, als das Namensrecht noch Doppelnamen für die ganze Familie erlaubte), dann darf Herr Zettel auch Maier-Weck-Zettel heißen. Kapiert? Ist doch ganz einfach und alles wunderbar geregelt.


  Allerdings muss man darum wissen, ansonsten drohen krisenhafte Situationen, so wie bei meiner Bekannten Mona. »Ich heiße Merz!«, rief sie empört, als der Standesbeamte ihr den Nachnamen ihres Mannes Tobias Müller verpassen und aus ihr eine Mona Müller machen wollte. Die Brautleute hatten es versäumt, sich vorher über den Namen abzusprechen.


  Unter den Anwesenden brach beunruhigtes Gemurmel aus. Der Standesbeamte kratzte sich verlegen am Kopf. Tobias wurde nervös.


  »Ich möchte meinen Namen lieber behalten«, sagte Mona.


  »Aber Müller ist doch auch ein schöner Name.« So schnell war Tobias nicht bereit, aufzugeben, vorsichtshalber nahm er jedoch ihre Hand, als fürchte er, sie könne den Rückzug antreten.


  »Ich weiß nicht …«, sagte Mona und zog ihre Hand zurück.


  »Selbstverständlich können Sie Ihren Namen behalten«, schaltete sich der Beamte ein. »Sie können aber auch den Namen Ihres Mannes hinzunehmen.«


  Mona nickte tapfer, und der Standesbeamte brachte die Zeremonie zügig zu Ende. Sie heißt nun Müller-Merz und ist eine Ausnahme. Tatsächlich entscheiden sich die meisten Paare wie früher für den Nachnamen des Mannes und heißen beide eben Schmidt, um bei unserem Beispiel zu bleiben.


  Das ist so schlicht wie langweilig und wahrscheinlich der Grund, warum die Doppelvornamen neuerdings so beliebt sind. Kinder heißen heute Lea-Sophie oder Finn-Luca. Das bedeutet aber auch: Verliebt sich Finn-Luca Zettel einmal in Lea-Sophie Maier-Weck, könnte er einst also Finn-Luca Maier-Weck-Zettel heißen.


  Das sind ganz schön lange Namen und wenn das so weitergeht, womöglich die Ursache für eine neue Änderung des Namensrechts. Wie wäre es mit folgendem Reformvorschlag: Brautpaare dürfen sich zusammen einen ganz neuen gemeinsamen Nachnamen aussuchen, so, wie das heute schon bei Künstlernamen der Fall ist, ihre jeweils alten aber behalten. Der Vorteil: Aus bindungstheoretischer Sicht ein Geniestreich, die kreative gemeinsame Namensfindung würde das Zusammengehörigkeitsgefühl stärken und wäre eine tolle Übung im Finden von Kompromissen – und das schon vor der Ehe. Der Nachteil: Keiner würde mehr Müller heißen.
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  Die Ringe


  WO EHELEUTE SIE VERLIEREN UND FÜR WEN TATTOOS EINE ALTERNATIVE SIND


  Ein Ring, zumindest ein gewöhnlicher, hat keinen Anfang und kein Ende und ist damit das perfekte Symbol für die Liebe und die Ehe, die zwar unbestritten einen Anfang haben, aber bestenfalls kein Ende. Weil sie so symbolträchtig sind, gibt es manchen Aberglauben über Eheringe. Zum Beispiel lässt sich an ihnen erkennen, wer in der Ehe das Sagen hat. Beim englischen Thronfolger Prinz William ist es seine Frau Kate. Das war bei der Hochzeit deutlich zu sehen. Als William seiner Braut den Ring über den Finger streifen wollte, blieb dieser am oberen Fingerglied hängen, und das bedeutet einem Sprichwort zufolge, dass die Frau die Hosen anhat.


  Das ist für William vielleicht nicht schön. Aber es gibt Schlimmeres. Und dazu zählt: die Ringe zu verlieren. Ein Ehering sollte bestenfalls immer getragen werden, denn zieht man ihn ab, besteht die Gefahr, dass die Liebe erkaltet. Und was mag dann erst passieren, wenn der Ring verloren geht? Das kommt ja einem Entsorgen der Ehe gleich.


  Es ist geradezu unglaublich, wo überall Ehen entsorgt werden. In Hamburg zum Beispiel hat kürzlich ein Ehemann seinen Ring in der Ritze zwischen zwei S-Bahn-Sitzen verloren. Meine Freundin Simone hat es sogar mal geschafft, ihren Ehering im Schwimmbad zu verlieren. Mithilfe des Bademeisters bekam sie ihn wieder, wie auch überhaupt die Hilfsbereitschaft groß ist beim Suchen verlorener Eheringe. Die Hamburger S-Bahn-Gesellschaft schickte sogar eigens einen Putzdienst als Suchtrupp, um die Ehe ihres Passagiers zu retten.


  Auf die Spitze trieb es der Nachbar meiner Kollegin Ruth. Er verlor seinen Verlobungsring beim Streicheln eines Schafes im dicken Fell. Als er Schaf und Ring in der Herde verfolgte, wusste er bald nicht mehr, in welchem Schaf er suchen sollte. Ein aussichtsloses Unterfangen. Aber der Juwelier freute sich über den Folgeauftrag.


  Jeden Winter schaffen es Eheleute, ihre Ringe im Schnee zu verlieren. Wenn es Fortuna gut mit ihnen meint, finden sie sie im Frühling wieder, und die Ehe erlebt ein zweites Hoch. In Österreich hatte ein Rentner das Glück, von den richtigen, weil gründlichen Dieben heimgesucht zu werden. Die fanden seinen seit mehr als 40 Jahren verschollenen Ehering wieder und flüchteten dann auch noch, als sie beim Diebstahl gestört wurden, ohne Beute. Der Ring lag all die Jahre über in einer Schublade zwischen den alten Socken, was einiges über seine Ehe aussagen dürfte.


  Manchmal ist es jedoch auch so, dass Ringe einfach nicht verloren gehen wollen, obwohl Frau und Mann ihre Ehe längst aufgegeben haben. Auf einmal sind die Ringe ein Problem: wohin damit? Ideal wäre es, wenn sie sich zusammen mit den Gefühlen auflösten. Aber die Formel dafür hat noch kein Juwelier erfunden. Zum Wegschmeißen sind sie in der Regel zu teuer, sodass die meisten Geschiedenen ihren alten Ehering irgendwo aufbewahren, vielleicht zusammen mit der Scheidungsurkunde abheften oder etwas ratlos ins Schmuckkästchen legen, wo er ja tatsächlich irgendwie hingehört.


  Manchmal liegen dort auch schon die Eheringe der Eltern oder Großeltern, die vererbt wurden. Die Schauspielerin Gwyneth Paltrow trägt den Ehering ihres verstorbenen Vaters an einer Kette um den Hals. Sie fühlt sich ihm dadurch besonders verbunden und glaubt, dass sie durch den Ring seine Seele spüren kann. »Ich trage ihn immer bei mir. Ich stelle ihm Fragen. Ich fühle, dass er mich beschützt«, erklärte sie in einem Interview. Das ist gut für Gwyneth Paltrow, deren neuer Spitzname vermutlich bald »Frau der Ringe« lautet, und hoffentlich auch für die Seele ihres Vaters, aber wenn das stimmt, dann möchte man sich gar nicht vorstellen, was all die verlorenen, entsorgten, abgehefteten und abgelegten Eheringe alles so erzählen – und dabei hört ihnen gar niemand zu.


  Dieses Schicksal wird die Ringe des Basketballers Ioannis Kalampokis und seiner Ehefrau nie ereilen. Die beiden ließen sich bei ihrer Trauung am Ringfinger tätowieren. »Einen richtigen Ring hätte ich beim Sport immer abnehmen müssen. Deshalb haben wir uns für die Tattoos als Zeichen der Liebe entschieden«, erklärte der Sportler. Die Idee ist nicht schlecht. Tattoos haben eine Menge Vorteile: Die Eheleute ersparen sich schwierige Überlegungen, aus welchem Material ihr Ring sein soll, auch über eine Gravur müssen sie sich keine Gedanken machen. Auch für heiratswillige Goldschmiede, die aus Aberglauben ihre Ringe nicht selbst machen dürfen, könnten sie eine interessante Alternative sein. Sogar Prinz William hätte sich mit einem Tattoo bei der Trauung leichter getan und wäre nun Herr im eigenen Haus.


  Ein Tattoo taugt auch nicht als vorgeschobener Grund für ein vorzeitiges Liebes-Aus, schließlich kann man es weder in einer Schafherde noch im Schnee verlieren. Auch fremdgehen wird schwierig: Abergläubischen Menschen zufolge führt es unweigerlich zu einer außerehelichen Affäre, wenn eine fremde Frau oder ein fremder Mann den Ehering über den Finger streift – eine Gefahr, die beim Ehe-Tattoo entfällt.


  Für abergläubische Brautpaare scheinen Tattoo-Eheringe damit geradezu ideal. Schwierig wird es nur, wenn es allen guten Vorzeichen zum Trotz dennoch in der Beziehung kriseln sollte. Johnny Depp hat da so seine Erfahrung mit vorzeitigen Liebes-Tattoos. Er hatte, als er noch mit der Schauspielerin Winona Ryder zusammen war, sich ihren Vornamen tätowieren lassen. Für seine darauffolgende Lebensgefährtin Vanessa Paradis hat er dann kurzerhand die letzten beiden Buchstaben entfernen lassen. Ob Vanessa mit einem »Wino Forever« wirklich zufrieden war? Immerhin sind sie inzwischen getrennt. Pamela Anderson hatte es einfacher. Sie hat das Tattoo, das den Namen ihres Ex Tommy darstellte, umgewidmet und trägt inzwischen ein »Mommy« auf der Haut.


  Was heißt das nun für Brautleute, die über ein Ehe-Tattoo nachdenken? Für den Fall, dass sie sich ein Hintertürchen offenlassen wollen: den Vornamen weglassen oder nur Partner mit häufigen Vornamen zu ehelichen. Für den Fall, dass sie sicher sind, bis an ihr Lebensende zusammenzubleiben: sich reiflich zu überlegen, ob es eine gute Idee ist, diese lebenslange Verbindung mit den stechenden Schmerzen einer Tattoo-Nadel zu beginnen.
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  Die Kutschfahrt und andere Wünsche


  WAS BRÄUTIGAME WISSEN SOLLTEN


  Es gibt Frauen. Und es gibt Bräute. Das sind zwei völlig verschiedene Wesen. Künftige Ehemänner wissen das. Sie werden darauf vorbereitet. Zum einen durch Erfahrungswerte, die von Generation zu Generation von Mann zu Mann weitergegeben werden. Und zum anderen durch kluge Ratgeber, in Hochzeitsmagazinen zum Beispiel.


  Das ist auch dringend notwendig, denn sobald eine Frau weiß, dass sie heiratet, passiert irgendetwas nicht Erklärbares mit ihr, auch für ihre Freundinnen, die darauf nicht wirklich vorbereitet sind. Sie verändert sich. Meine Freundin Sabine zum Beispiel, eine hinreißende und unkonventionelle Frau, die bis zum Heiratsantrag grundsätzlich nur Lederklamotten in Kombination mit zarter Seide oder Spitze trug und die Nächte nach kurzweiligen Clubabenden in der WG-Küche in die Länge zog, marschierte sofort nach dem Heiratsantrag los, um sich eine Schrankwand zu kaufen. Für sie war das eine logische Sache. Antrag und Schrankwand, das hing für sie zusammen wie Teig und Kuchen.


  Ein paar Tage später drängte mich Sabine zu einem Besuch, sie wollte mir unbedingt den neuen Schrank zeigen. Ich wunderte mich etwas darüber, obwohl ich Sabine schon lange kannte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie eine heimliche Leidenschaft für Schrankwände haben könnte. Aber natürlich kam ich vorbei, nachdem ihr so viel daran lag – nur: Ich passte leider nicht mehr in ihr kleines WG-Zim- mer hinein. Sie hatte tatsächlich die Schrankwand aufgebaut, obwohl sie doch in einigen Monaten mit ihrem Künftigen zusammenziehen wollte. Das war nun kein Zimmer mehr, der ganze Raum war ein monströser Schrank, den ich schließlich durch die offene Türe betrachtete, während Sabine sichtlich stolz alle Türen und leeren Fächer nacheinander öffnete und mir vorschwärmte, dass sie und ihr Verlobter sich nun »etwas aufbauen« wollten. Ich verstand sofort: Das meinte sie wörtlich und zeitnah, die überdimensionierte Schrankwand war nur der Anfang. Und weder ein anstehender Umzug noch irgendetwas anderes konnten sie jetzt davon abhalten, mit dem »Aufbauen« sofort zu beginnen.


  Oder Eva, die für ihre Nüchternheit und ihren Pragmatismus bekannt ist – als sie mir ihren bevorstehenden Hochzeitstag ausmalte, erwähnte sie eine Kutschfahrt mit weißen Pferden. Ich hielt das für einen Witz. Was bringt eine Kutsche? Sie hat nur Nachteile: Es kann hineinregnen. Sie ist langsam und nötigt alle Gäste, im Schneckentempo hinterherzufahren. Und wer jemals in einer saß, weiß: Es riecht. Aber Bräute machen keine Witze. Selbstverständlich wurde Eva in einer Kutsche vor die Kirche gefahren.


  Doch was für Freundinnen wirklich mühsam ist: Angehende Ehefrauen reden von nichts anderem mehr als von der bevorstehenden Trauung. Sagt man zu ihnen: »Es ist ganz schön kalt geworden«, antworten sie: »Hoffentlich regnet es bei der Hochzeit nicht.« Hört man zusammen im Radio, dass Griechenland pleite ist, sagen sie: »Ob ich jetzt noch die griechischen Oliven für die Vorspeise bekomme?« Da könnte der Schwarzwald vom Erdboden verschluckt werden (»Glaubst du, dass die Hotelpreise jetzt steigen?«), oder es könnten grüne Marsmännchen ins Kanzleramt einmarschieren (»Schließen bei einer Regierungskrise eigentlich die Standesämter?«): Eine Braut würde sofort und ausschließlich den Bezug zu ihrer Hochzeit herstellen. Hauptsache, nichts gefährdet das Fest.


  Für Männer gibt es deshalb gewisse Verhaltenstipps für den richtigen Umgang mit der Braut. In Hochzeitsmagazinen wird ihnen zum Beispiel geraten: »Hören Sie genau zu! Das ist, zumindest in der Zeit vor der Hochzeit, unbedingt notwendig!« Schließlich könnten in den Gesprächen mit der Braut versteckte Hinweise enthalten sein, wie sie sich das Fest vorstellt. Oder ihnen wird empfohlen: »Seien Sie nicht beratungsresistent und nehmen Sie Ihre Frau beim Kauf des Hochzeitsanzugs mit!«


  Auffallend sind die vielen Ausrufezeichen bei diesen Tipps, aus denen doch eine gewisse Dringlichkeit spricht. Erstaunlicherweise scheinen sich Männer an diese Regeln zu halten, ansonsten kämen wohl keine Hochzeiten zustande. Das lässt nur einen Schluss zu: Es gibt eben Männer. Und es gibt Bräutigame.
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  Der Ehevertrag


  AM ANFANG GLEICH ANS ENDE DENKEN


  Manche Ehe fängt mit der Arbeit von Juristen an. Zum Beispiel die von Michael Douglas und Catherine Zeta-Jones. Bevor sich die beiden Schauspieler das Jawort gaben, ließen sie ihre Anwälte aufeinander los. Monatelang wurde um die Details eines Ehevertrags gefeilscht. Das Ergebnis: Im Fall einer Trennung bekommt Zeta-Jones etwa 1,5 Millionen Euro pro Ehejahr. Presseberichten zufolge hat sie damit den Kürzeren gezogen – angesichts des Vermögens ihres Mannes gilt die Summe als bescheiden. Aber Zeta-Jones hat noch ein Ass im Ärmel: Michael Douglas hat sich offenbar vertraglich darauf festgelegt, nicht fremdzugehen. Tut er es doch, stehen seiner Frau ein paar Millionen Dollar extra zu.


  Für Hollywood-Verhältnisse ist so eine Fremdgeh-Klausel nichts Besonderes. Wie das Magazin ›stern‹ berichtet, gibt es dort auch Ehefrauen, die sich vertraglich verpflichten, ihr Körpergewicht zu halten, sowie Ehemänner, die sich schriftlich vornehmen, ihre Schwiegereltern nicht zu beleidigen. Passiert es doch, müssen sie ihrem Ehepartner Strafe zahlen. Im Fall der beleidigten Schwiegereltern immerhin 10.000 Dollar pro Schimpfattacke. Andere regeln in ihren Eheverträgen, wer im Falle einer Trennung das Haustier und wer das Personal behalten darf.


  Man könnte fast zu dem Schluss kommen, dass Paare, die solche Verträge unterzeichnen, eine gewisse Lust an der Strafe haben. Wobei fraglich sein dürfte, ob das gegenseitige Strafen, sei es materieller oder immaterieller Natur, der Ehe besonders förderlich ist. Wie soll man sich wohl das Eheleben vorstellen, nachdem einer der beiden Partner gerade 10.000 Dollar gelöhnt hat, weil er unfreundlich zu seiner Schwiegermutter war. Gewöhnlich hängt ja schon der Haussegen schief, sobald es Unstimmigkeiten zwischen einem der Partner und den Schwiegereltern gibt – da braucht es gar keine Geldstrafe dazu.


  Dennoch darf an dieser Stelle nicht verschwiegen werden, dass ein Ehevertrag als durchaus sinnvoll gilt und Brautpaaren von Experten empfohlen wird. Er regelt den Fall, an den man bei einer Trauung am wenigsten denken mag: die Scheidung. Das bedeutet diesseits von Hollywood, dass darin bereits die Unterhaltszahlungen oder der Vermögensausgleich vereinbart werden. Im Falle einer Trennung kann die Scheidung dank des Vertrags dann schneller, billiger, friedlicher und gerechter über die Bühne gehen.


  Einer Umfrage der Partneragentur Parship zufolge bestehen 39 Prozent der Männer und 35 Prozent der Frauen im Falle einer Heirat auf einem Ehevertrag. Laut einer anderen Umfrage heiratet fast jeder Dritte nur aus finanziellen Überlegungen. Es wäre nun interessant zu wissen, ob das das ein und dasselbe und damit geldorientierte Drittel ist.


  Überhaupt wirft die Sache mit dem Ehevertrag, abgesehen von den rechtlichen Aspekten, die er vereinfachen soll, viele Fragen auf: Muss man bei Ehepartnern zwischen Materialisten und Romantikern unterscheiden? Ist es gut, wenn beide Naturelle zusammenkommen, oder steht damit die Ehe unter einem schlechten Vorzeichen? Lassen sich Missverständnisse mit den Schwiegereltern mit 10.000 Dollar aus dem Weg räumen? Ist das Fremdgehen des Partners leichter zu ertragen, wenn man wie Zeta-Jones dafür mit mehreren Millionen Dollar entschädigt wird?


  Michael Douglas und Catherine Zeta-Jones immerhin scheint der Ehevertrag gut zu bekommen. Sie führen für Hollywood eine erstaunlich stabile Beziehung und sind bereits mehr als zwölf Jahre miteinander verheiratet. Ob einer von beiden dem anderen bereits einmal (oder mehrmals) Strafzahlungen leisten musste, ist nicht bekannt. Immerhin wäre das Geld bis jetzt in der Familie geblieben. Lässt sich also daraus der Schluss ziehen, dass ein Ehevertrag der Liebe guttut? Oder ist es vielleicht eher so, dass eine innige Verbindung selbst horrende Strafmaße aushält? Die Krux ist, dass so ein Vertrag sich nur für die lohnt, die sich tatsächlich trennen. Alle anderen wie Douglas und Zeta-Jones haben die Anwaltskosten dafür schließlich ganz umsonst gezahlt. Aber vielleicht kommt es aufs Geld gar nicht an. Ob Ehevertrag oder nicht – Hauptsache, die Liebe hält.
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  Das Brautkleid


  TRÄUME AUS TÜLL MIT FILIGRANEN SPITZENRANKEN


  Manche Dinge sollten Frauen einfach sein lassen. Zum Beispiel sich in Badekleidung vor den Spiegel zu stellen und die eigene Bikinifigur mit der eines Models zu vergleichen, oder mit ihrem Freund just an dem Abend romantisch essen gehen zu wollen, an dem sich die Fußball-Bundesliga entscheidet, oder ein Hochzeitsmagazin durchzublättern, ohne Heiratsabsichten zu haben. Dabei kommen sie nämlich nicht umhin, Brautkleider zu betrachten, und das ist verhängnisvoll. Zunächst rufen diese bei einer Frau, die keine Braut ist, Belustigung hervor: »Pfff, wie sieht das denn aus? Wie ein Sahnehäubchen!«, oder das: »Als Theatervorhang ginge es noch durch«. Doch wird es auf einmal still, so ist es passiert. Die Leserin hat gerade »ihr« Kleid entdeckt. Das Kleid, das sie haben muss. Jetzt. Sofort. Es ist völlig egal, dass sie keine Verwendung dafür hat. Sie braucht dieses Kleid. Auf der Stelle.


  Tja, was nun? Mit Willensstärke allein kommt Frau da nicht weiter. Eine Möglichkeit ist, sich das Kleid zu kaufen und aufzuheben. Das könnte allerdings teuer werden, da auch Hochzeitskleider Moden unterliegen und der eigene Geschmack Launen folgt. Es ist durchaus realistisch, dass sich im nächsten Jahr und alle darauffolgenden Jahre noch schönere Kleider finden lassen. Die andere Möglichkeit ist, den Freund zur Hochzeit zu bewegen. Gibt es noch keinen Freund, muss der eben gefunden werden, so schwierig kann das ja nicht sein.


  Das Wichtigste ist sowieso das Kleid. Um Brautkleider wird eine riesige Aufregung gemacht, ihnen wird quasi schicksalhafte Bedeutung zugeschrieben. Das Brautkleid auszusuchen gilt als die »wichtigste modische Entscheidung, die eine Frau in ihrem Leben treffen muss« (schrieb die ›Bunte‹), es »soll uns verzaubern«, es »hat Magie«, es »fängt uns ein mit seinem Charme, umschmeichelt Frauen mit einem völlig neuen Selbstgefühl, macht schön und begehrenswert und unvergleichlich glamourös« (schrieb das Magazin ›Hochzeit‹), kurz: Es ist der Wahnsinn.


  Und es löst poetische Höchstleistungen aus. Brautkleider sind nicht einfach nur Kleider, sie sind ein Traum aus Tüll mit filigranen Spitzenranken, sie haben locker hochgetuffte Röcke und krönende Schmuckembleme. Damit klingen sie ein wenig wie Kreationen aus der Spitzenküche, so wie Suppe von grünem Spargel mit pannonischem Safranschaum und Knusperstroh.


  So viel Bedeutung hält kein Kleid aus. Da muss etwas schiefgehen, und es geht hin und wieder etwas schief. Manche Kleider sehen aus wie aufgetürmte, gewundene Rettichscheiben, andere wie durcheinandergeratene Vorhänge. Selbst Prominente greifen manchmal daneben. Lady Diana zum Beispiel heiratete in einer Art Baiser, und Céline Dion trug einen Kopfschmuck, der an eine Badehaube für alternde Hollywood-Diven erinnerte.


  Aber das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass der Braut das eigene Kleid nicht mehr gefällt. Aktenkundig ist der Fall von Maria M., sie ist deswegen sogar kriminell geworden. Sie ersteigerte im Internet ein neues Hochzeitskleid, obwohl sie schon eines zu Hause hatte. Weil sie sich das zweite nicht leisten konnte, behauptete sie einfach, das Kleid sei nie angekommen und forderte vom Verkäufer das Geld zurück. Leider schlich sich ein Kriminalkommissar am Tag ihrer Hochzeit unter die Gäste und ertappte sie in flagranti – sie trug das Kleid, das angeblich nie angekommen war. Ihre Strafe: 50 Tagessätze à fünf Euro. Und das nur, weil sie sich als Braut wohlfühlen und schön aussehen wollte.


  Brautkleider können sogar süchtig machen. Oder wie ist es anders zu erklären, dass eine Ehefrau jedes Jahr aufs Neue heiraten will und das jedes Jahr in einem neuen Kleid? Das tat zumindest Heidi Klum, als sie noch mit ihrem Gatten Seal zusammen war. Auf sieben Hochzeiten haben es die zwei auf diese Weise gebracht.


  Dabei ist so ein Kleid nur der äußerlich sichtbare Teil einer Brautausstattung. Mindestens ebenso wichtig ist das Zubehör, das Untendrunter, auch wenn es außer dem Bräutigam keiner sieht. Alles muss perfekt sein, da geht es ums Prinzip und darum, sich selbst schön zu fühlen. Deswegen würde es auch nichts helfen, im Dunkeln zu heiraten. Die Bräute würden trotzdem alles dafür tun, so atemberaubend wie möglich auszusehen und weiterhin Hunderte und Tausende von Euros dafür ausgeben.


  Es ist schon auffallend, dass Bräutigame deutlich weniger Bohei um den Anzug machen, den sie zur Hochzeit tragen. Und das in einer Zeit, in der es bereits Nachtcremes und Brusthaar-Waxing für Männer gibt. Bei Seal wurde jedenfalls nie thematisiert, ob er Heidi jedes Jahr in einem neuen Anzug ehelichte.


  Es muss am Anzug liegen, der offenbar weniger Macht hat als ein Kleid. Anzüge schaffen es nicht, diesen »Das-muss-ich-haben«-Effekt auszulösen. Deswegen wäre der einzige Weg, Bräute etwas von dem Stress mit dem Brautkleid zu entlasten: sie in Hosen heiraten zu lassen.
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  Die Maske


  WARUM ES KEINE GUTE IDEE IST, ZUM VISAGISTEN ZU GEHEN


  Was ist das Schlimmste, was auf einer Hochzeit passieren kann? Gäste, die erst bei wenigen Trauungen dabei waren, denken bei dieser Frage an einen plötzlichen Wolkenbruch oder an eine fristlose Kündigung des Kochs, womit das Hochzeitsessen gefährdet wäre, oder vielleicht auch an einen Streit der Schwiegereltern. Erfahrene Hochzeitsgäste wissen, dass all dies nichts ist, verglichen mit der einzig wahren Katastrophe, die jedes Fest zum Wanken bringen kann: Das Schlimmste bei einer Heirat ist, wenn die Braut mit ihrem Aussehen nicht zufrieden ist. Das ist der Super-GAU.


  Es ist nämlich so: Es reicht nicht, eine Braut zu sein. Das Ziel ist, eine schöne Braut zu sein.


  Deswegen ist es richtig, Bräute zu bewundern. Das ist eine Kunst, die gelernt sein will. Ein einfaches, womöglich nur einmaliges: »Du siehst toll aus!« oder »So eine schöne Braut« wirkt unglaubwürdig. Eine Braut muss umschmeichelt werden. Sie ist der Star der ganzen Veranstaltung. Sie überstrahlt alle und alles. So muss es sein und nicht anders. Das ist schließlich ihr Tag.


  Gäste, die auf ein angenehmes Fest hoffen, tun gut daran, sich entsprechend zu verhalten. Die goldenen Regeln dabei: mit Komplimenten um sich werfen (angebracht sind Wörter wie »atemberaubend«, »wunderschön«, »einmalig«, »hinreißend«), selbst möglichst unscheinbar kleiden (das gilt vor allem für weibliche Gäste und damit Schönheitskonkurrentinnen der Braut), sooft wie möglich applaudieren (beim Kuss, beim Walzer, ach, Sie wissen schon) und, falls nötig: lügen.


  Dies wird auf alle Fälle nötig sein, wenn die Braut aus Übereifer und in dem vermeintlichen Glauben, auf Nummer sicher zu gehen, einen Visagisten engagiert hat.


  Bräute sind naturschön. Sie strahlen sowieso, weil sie verliebt sind und aufgeregt und sich freuen. Bräute, die meinen, ein professionelles Make-up zu benötigen, leben dagegen gefährlich. Denn es gibt zwei Sorten von Visagisten. Da ist zum einen der Profi, der seine Kundin so schminkt, dass sie auf dem Hochzeitsfoto perfekt (also: einfach umwerfend) rüberkommt. Der Nachteil: Derart geschminkt wird sie keiner erkennen, die Gäste nicht, und ihr Zukünftiger leider auch nicht. Wer weiß, ob nicht die Gefahr der Brautverwechslung der Grund ist, warum Standesbeamte bei der Trauung die Namen der Brautleute vorlesen.


  Und dann gibt es den Schein-Visagisten, der großes Rambazamba macht, mit Unmengen Tiegeln und Zeug hantiert und nach einer Stunde Chaos-Schminken nicht einmal die Wimperntusche aufgetragen hat. Das ist fatal, denn so wird die Braut keine Zeit mehr haben, um sich wenigstens wieder abzuschminken. Sie wird sowieso zu spät zur Trauung kommen.


  Bei der Hochzeit meiner Freundin Simone durfte ich mit meiner Tochter, die damals sieben Jahre alt war, bei der stundenlangen Vorbereitung einmal vorbeischauen. Als wir ins Zimmer kamen, saß Simone im Brautkleid vorm Spiegel. Die Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab, und der Visagist war sichtlich bemüht, sie mit Klammern zu bändigen. »Du siehst ja schrecklich aus!«, rief meine Tochter.


  »Nein, also so arbeite ich nicht«, sagte der Visagist und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er schien bereit, Simone in dieser misslichen Lage allein zu lassen. Wir verließen eiligst das Zimmer.


  Denn wie fremd und gewöhnungsbedürftig auch immer die Braut aussehen sollte, für die Gäste gilt: Kinder zum Schweigen bringen, Make-up-Schichten ignorieren und sich an die goldenen Regeln halten. Gemeinsam bekommen sie es vielleicht hin, dass die Braut, selbst wider besseres Wissen, später sagt: »So schön wie an diesem Tag war ich nie mehr in meinem Leben.«


  Fragt man dagegen verheiratete Männer, ob sie ein schöner Bräutigam waren, passiert Seltsames. Sie verstehen auf einmal die deutsche Grammatik nicht mehr. Sie antworten dann: »Meine Frau war eine wunderschöne Braut.«
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  Das Foto


  DER SCHÖNSTE TAG IM LEBEN – FÜR IMMER KONSERVIERT


  Vor einigen Jahren wohnte ich in München in der Nähe einer idealen Kulisse für Hochzeitsfotos: dem Nymphenburger Schloss und seinem Park. Ich war fast täglich dort, die Brautpaare waren es auch. In ihrem Schlepptau hatten sie stets einen Fotografen.


  Das Hochzeitsfoto ist wichtig, es hält die Liebe fest. Die meisten Paare scheuen dafür weder Zeit, Kosten noch Aufwand. Bei meinen Spaziergängen durch den Park konnte ich feststellen, dass Brautpaare sehr geduldige Modelle sind und es immer wiederkehrende Inszenierungen gibt.


  Selbst unter Paaren unterschiedlicher Nationalität herrscht ganz offensichtlich ein Konsens darüber, wie das ideale Foto aussehen muss. Regel Nummer 1 lautet: Das Foto wird nicht spontan, sondern von langer Hand geplant geschossen. Regel Nummer 2: Der Hintergrund ist zeitlos. Das Paar wird entweder im Grünen platziert (Alleen, Hofgärten, Parks) oder auf Sand gesetzt (Strand, Meer). Dieser Hang zur Natur steht in seltsamem Widerspruch zur perfekt organisierten Feier. Es muss sich um eine Art Ursehnsucht handeln, zu zweit allein im Freien zu sein, ohne alles andere und alle anderen.


  Regel Nummer 3: Das Paar wird sorgfältig inszeniert. Entweder werden die frisch Vermählten dabei fotografiert, wie sie Hand in Hand gehen (von vorne oder hinten) oder, etwas dynamischer, rennen (wohin? Ins Glück, wahrscheinlich) oder zärtlich einander zugeneigt sind. Zu den häufig gewählten Posen gehört die Kippstellung. Der Bräutigam umfasst die Braut an der Taille und küsst sie derart herzhaft, dass sie nach hinten kippt. Sie liegt dann quasi in der Senkrechten.


  Manchmal wird Wert auf ein Gruppenfoto gelegt. Dafür müssen dann auch die Gäste herhalten. Meine Freundin Laura erzählte mir von einem Fest, bei dem sich der Fotograf abmühte, die gesamte, etwa fünfzigköpfige Hochzeitsgesellschaft zu dirigieren: »Der Mann vorne rechts, bitte die Ellbogen rein, der Trauzeuge bitte etwas mit der Schulter nach vorne«. Er ließ sich weder vom zunehmenden Murren noch von den gegenseitigen Schuldzuweisungen seiner unfreiwilligen Modelle (»Trudl, konzentriere dich bitte und sieh nach vorne. Der Fotograf wird ja gar nicht fertig«) aus der Ruhe bringen. Der Mann war ein Perfektionist und die Gäste sein Material. Nach einer halben Stunde machte der Brautvater der Knipserei ein Ende: »Ich glaube, es ist genug«, sagte er resolut und lief durchs Bild davon. Laura weiß bis heute nicht, ob das Foto gelungen ist – es wurde nie verschickt.


  Man sollte die Macht des Fotografen nicht unterschätzen. Es sind seine Inszenierungen, die das Foto im Zweifelsfall angreifbar machen. Niemand wüsste das besser als Prominente. Ihre Hochzeitsfotos gehen um die Welt, und Experten der Körpersprache freuen sich darüber, sie analysieren zu können. Zum Beispiel das Foto von Tom Cruise und Katie Holmes, das beide in einer goldgelb ausgeleuchteten Grotte zeigt. Tom hält Katies Hand an seiner Brust, ihre Köpfe berühren sich an den Schläfen. Sieht nett aus für einen Laien, mit etwas Fantasie fangen die zwei gleich zu tanzen an. Eine Expertin für Menschenkenntnis urteilte dagegen: Tom zeigt, wer das Sagen hat. Ist es also ein Wunder, dass die beiden inzwischen geschieden sind? Schlechte Noten gab es auch für das Foto von Prinz Albert von Monaco und seiner Charlene. Sie küssen sich darauf zwar sogar, aber falsch: die Lippen zu sehr gespitzt, der Rücken der Braut verspannt, der Kopf zu weit nach hinten geneigt. Herrje.


  Es ist doch so: Auf jeder Hochzeit träumen die Gäste (zumindest die weiblichen) vom Glück ewiger romantischer Liebe. Allein die Existenz des Brautpaars reicht, diese Illusion zu nähren. Mit einem schönen Foto lässt sich der herrliche Traum über den Tag hinaus konservieren. Was für eine wunderbare Sache.


  Allerdings, hat man das Foto dann, taucht die Frage auf: Wohin damit? Ins Familienalbum passt es nicht. Das Bild eines Brautpaars, zu dem man nicht selbst zählt, an die Wand zu hängen oder eingerahmt auf den Schreibtisch zu stellen, ist ebenfalls unpassend. Aufheben und in Ehren halten muss man es aber natürlich. Fast jeder Haushalt verfügt für Fälle, in denen derart schwierige Fragen auftauchen, über die Schachtellösung: Das Foto wird in eine Schublade oder eine Art »Erinnerungsbox« gelegt. Hier liegt es gut zwischen Muscheln aus dem Sommerurlaub und anderem Strandgut des Lebens wie Babyfotos des Patenkindes und Ansichtskarten aus aller Welt, die ebenfalls Strände, Parks und Schlösser zeigen.
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  Die Gäste zweiter Klasse


  WIE AUS EINER GROSSEN MEHRERE KLEINE HOCHZEITSGESELLSCHAFTEN WERDEN


  Die Ständeordnung gibt es in Deutschland nicht mehr – mit einer Ausnahme, und das sind Hochzeiten. Manche Brautpaare teilen ihre Gäste in Gruppen mit unterschiedlichen Rechten ein. Sie sortieren sie primär in einen inneren und einen äußeren Zirkel. Der innere, das ist die A-Liga, was es erstrebenswert macht, dazuzugehören. Denn A-Leute haben, vergleichbar dem früheren Adel, die meisten Rechte. Der äußere Kreis ist die C-Liga, das niedere Volk. Hier eingeordnet zu sein, ist wenig erstrebenswert. Und dann gibt es noch eine Gruppe dazwischen, nennen wir sie die Bs.


  Der Unterschied macht sich schon bei den Einladungen bemerkbar. Die Cs erhalten zum Beispiel eine Karte, auf der steht: »Wir freuen uns, wenn ihr nach der Trauung zu unserem Sektempfang kommt. Uhrzeit: 11 bis 12 Uhr.« Bei Cs, die bislang noch nicht mit der Ständeordnung auf Hochzeitsfeiern konfrontiert waren, läuft nun etwa folgender Gedankenprozess ab:


  Phase 1: Sie freuen sich über die überraschende Einladung. Stehen sie doch dem Brautpaar nicht so nahe, dass sie damit gerechnet hätten. Überhaupt wussten sie gar nicht, dass die beiden über eine Ehe nachdachten.


  Phase 2: Fragen schleichen sich ein. Wie hieß noch mal der aktuelle Partner? Es folgt ein zweiter, nun etwas genauerer Blick auf die Einladung. C reißt vor Erstaunen die Augen auf: Warum nur 11 bis 12 Uhr? Eine einstündige Hochzeitsfeier?


  Phase 3: Der Groschen fällt. Und das hoffentlich, bevor C vor der Kirche steht. C ist nur ein Gast zweiter Klasse. Er darf dabei sein, aber nur ein bisschen. Er darf auch etwas schenken, aber als Gegenleistung erhält er nur einen kurzen Blick auf die Frischvermählten und ein Glas Sekt.


  Man darf sich das so vorstellen wie bei einer der königlichen Hochzeiten, die auch heutzutage noch hin und wieder stattfinden, in England etwa oder den Niederlanden. Die A-Leute sitzen in der Kirche und an der Tafel. Die Bs und Cs dagegen stehen an der Straßenabsperrung und applaudieren. Während diese Aufteilung bei den Royals allein aus organisatorischen Gründen nachvollziehbar ist – wo gäbe es eine so große Tafel, an der das gesamte Volk verköstigt werden könnte –, ist völlig rätselhaft, warum normalsterbliche Brautpaare so etwas tun: Gäste nur zum Empfang zu laden und dort stehen zu lassen, während (fast) alle anderen zusammen zum Ort der eigentlichen Festlichkeit fahren. Das ist wie leckeren Fisch kochen und dann den Hering aus der Dose zu servieren.


  Die Variante für die B-Leute sieht so aus, dass sie erst eingeladen werden, wenn es dunkel ist. Während ein Großteil der Angehörigen der A-Liga nach einem opulenten Fünf-Gänge-Menü satt, müde und zufrieden nach Hause kugelt und die Cs schon längst wieder zu Hause sind, geht es für die Bs erst richtig los. Sie dürfen jetzt in einem Partykeller tanzen und Stimmung machen, damit das Brautpaar nicht nur eine schöne, sondern auch ausgelassene Hochzeitsfeier hat. Die seltsame Erfahrung, ein B zu sein, habe ich selbst mit einigen Studienfreunden bereits gemacht. Doch während es bei uns damals tatsächlich lustig zuging, erzählte mir meine Freundin Jenny von einer B-Party, bei der alle darauf warteten, dass die gute Stimmung endlich käme. (Tat sie leider nicht.)


  Der Haken bei der ganzen Sache ist, dass das niedere Hochzeitsvolk der Revolution nicht abgeneigt ist. Am liebsten würde es, verständlicherweise, auch über sämtliche Rechte verfügen. Manche Gäste gehen deswegen zum Gegenschlag über. Sie teilen Brautpaare in Gruppen ein. Sie sortieren sie in die A-, B- und die C-Liga. Es ist gut, ein A zu sein. Denn dann werden die Gäste in spe alles dafür tun, an der Hochzeit teilnehmen zu können. Es ist wenig erstrebenswert, ein B oder C zu sein. Denn dann werden die Eingeladenen unter einem windigen Vorwand zu spät kommen oder gleich absagen.
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  Die Lightversion


  VOM BETTELN UND SPAREN


  Manche Begriffe, die oft in einem Atemzug mit der Ehe genannt werden, sind so sperrig und hässlich, dass sie überhaupt nicht zum romantischen Ansatz des Heiratens passen. Ehegattensplitting zum Beispiel – was für ein komisches Wort. Es klingt fast brutal, als würden die Ehegatten, die doch gerade durch eine Zeremonie glücklich vereint wurden, selbst geteilt. Da ist ja die »Zugewinngemeinschaft« noch besser. Sie hat wenigstens etwas Positives, obwohl sie doch eher dem Wirtschaftsvokabular entstammt und damit irgendwie an die »Gesellschaft mit beschränkter Haftung« erinnert. Aber am allerhässlichsten ist das kleine gemeine Wort »Geld«. Denn es ist dafür verantwortlich, dass mancher schöne Hochzeitstraum zerplatzt – und das allein dadurch, dass es fehlt.


  Heiraten ist teuer. Schon ein Brautkleid – ein normales, kein außergewöhnliches – kostet ein paar hundert Euro, man kann aber auch ohne Mühe einen vierstelligen Betrag dafür ausgeben. Tausend Euro oder mehr lassen sich viele Paare außerdem die Ringe kosten. Dazu kommt die Bewirtung der Gäste. Alles in allem summieren sich die Ausgaben schnell auf eine fünfstellige Summe. Das ist viel, vor allem, weil es nicht mehr so selbstverständlich ist wie früher, dass die Eltern des Brautpaares das Fest ausrichten.


  Was also tun, wenn man keinen Hochzeitskredit zu einem Jahreszins von fünf Prozent aufnehmen oder gar auf Kosten anderer feiern will (was gar nicht so selten vorkommt, wie mir meine Freundin Monika versicherte, die in einem Restaurant arbeitet, in dem zwar viele Hochzeiten gefeiert, aber nicht alle bezahlt werden)?


  Eine mögliche Antwort ist: eine Hochzeit gewinnen. Veranstalter von Hochzeitsmessen, Radiosender oder auch Marketingteams von Städten verlosen immer wieder »Traumhochzeiten«, um so die Werbetrommel für sich zu rühren. Die Gefahr ist nur, dass man jahrelang erfolglos auf seinen Gewinn wartet oder umsonst an eine Hochzeit kommt, die man selbst sich so nicht ausgesucht hätte.


  Olga Iseppi und Marco Lardelli kamen auf diese Weise zu einer Hochzeit auf dem Rheinfallfelsen bei Schaffhausen. Es gibt Fotos und ein Video von der Zeremonie, die das Paar und den Standesbeamten auf einer Art kleinem Balkon über dem tosenden Rhein zeigen. Der Standesbeamte muss recht schreien, um das Wassertosen zu übertönen, und es sieht nicht gerade gemütlich aus, aber immerhin war es bestimmt ein besonderes Erlebnis. Das hatten auch die Schweizer Katja Kunz und Remo Niklaus. Die beiden mussten fünf Tage aneinandergekettet leben, um eine Traumhochzeit im Wert von 20.000 Franken zu gewinnen. 95 Paare hatten sich für diese »Hochzeitshauptprobe« beworben. Als Katja und Remo schließlich die Fesseln abgenommen wurden, sagte Remo: »Ich bin erleichtert.« Aber natürlich waren sich beide einig, dass sich die Strapazen gelohnt hatten. Einen Termin für ihre Hochzeit verrieten sie allerdings nicht.


  Auf eine andere Idee kam ein Brautpaar, zu dessen Trauung meine Bekannte Caro eingeladen war. Das Paar gab unumwunden zu, dass es eigentlich kein Geld zum Heiraten hatte. Die Lösung: eine »Bettelhochzeit«. Die Feier fand im Sommer auf der freien Wiese statt, und die Gäste brachten, wie bei einer Studentenparty, statt Geschenke das Essen fürs Buffet selbst mit. Es war ein sehr schönes Fest, sagt Caro.


  Vom Ansatz her ähnlich war eine Hochzeit, bei der meine Kollegin Anna zu Gast war. Auch dieses Paar hatte kein Geld, dafür einen stärker ausgeprägten Geschäftssinn als Caros Freunde. Es bat seine Gäste ebenfalls, etwas fürs Buffet mitzubringen – allerdings reichte eine Nachspeise. Leider, dachten sich im Nachhinein die Gäste, denn es gab ansonsten nur ein warmes Gericht, das eine Cateringfirma anlieferte: Wienerle mit Kartoffelsalat. Entweder hatten der Caterer oder das Brautpaar die Gäste nicht richtig gezählt: Es war viel zu wenig, sodass es pro Gast entweder ein Wienerle oder einen Löffel Kartoffelsalat gab. Nach dem opulenten Mahl wurden die Gäste zu einer Tombola gebeten. Sie durften nun ausrangierte Haushaltsgegenstände des Paars, das nach der Hochzeit zusammenziehen wollte, ersteigern. Das stieß unter den Gästen mehr auf Verwunderung als Begeisterung, was ihnen jedoch nichts nützte: Die Braut kontrollierte genau, ob alle mitmachten. Wer sich weigerte, wurde von ihr persönlich aufgefordert, nun doch bitte endlich auch mitzusteigern. Bei so viel Hartnäckigkeit dürfte das Paar am Ende noch Gewinn gemacht haben. Anna vermutet, dass das der Grundstock für ihre Eigentumswohnung war, aber sicher ist sie sich nicht, da sie keinen Kontakt mehr zu den beiden hat.


  Da ist es schon ehrlicher, Geldgeschenke von den Gästen einzufordern, obwohl auch das einfacher klingt, als es ist, zum Beispiel weil es Gäste gibt, die lieber etwas anderes schenken als einen Geldschein.


  Eine elegante Lösung fand mein Kollege Rolf. Sein Trauungstermin fiel auf das Champions-League-Finale. Leider sagten ihm viele Gäste ab, was für seinen Geldbeutel sicherlich nicht das Schlechteste war.


  Immerhin kommt man so darum herum, das unschöne Wort »sparen« in den Mund zu nehmen. Es ist wohl das Letzte, woran man bei seiner Hochzeit denken mag. Dennoch fehlt in keinem Ratgeber der tröstende Hinweis, dass es sich auch ganz toll heiraten lässt, wenn man kein Geld dazu hat. Es wird dann eben eine Traumhochzeit light, kostenreduziert, aber trotzdem rund.


  »Downsizen« wäre der moderne Begriff dafür – und den würden wohl viele Männer umsetzen, wenn sie denn gefragt würden. Hochzeiten scheinen bei vielen Paaren eher ein Frauen-Ding zu sein. Nicht, dass Männer nicht heiraten oder nicht feiern wollten, aber sie haben oft weder so konkrete Vorstellungen noch so ausgefeilte Ansprüche wie ihre künftigen Ehefrauen. Typisch dürfte die Reaktion meines Friseurs sein, als wir seine Hochzeit Revue passieren ließen und ich ihn fragte, ob er sich das alles auch so vorgestellt hatte: »Meinst du, ich hätte die Farben der Servietten ausgesucht?«, fragte er entsetzt. Eine Pizza-Party im heimischen Garten hätte ihm auch gereicht.


  »Muss das wirklich sein?«, ist jedoch definitiv die falsche Frage, wenn Frauen sich anschicken, das Bild, das sie seit Jahren von ihrer Hochzeit im Kopf haben, zu verwirklichen. Sie ist unromantisch und deswegen ebenso fehl am Platz wie die Wörter »sparen« oder »Geld«.
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  Die Häppchen


  WARUM CANAPÉS NUR HUNGRIG MACHEN


  Für Gäste gibt es bei Hochzeiten einige neuralgische Momente, die über ihr Wohlbefinden entscheiden – und damit auch darüber, wie sie die Trauung in Erinnerung behalten werden. Eine dieser nicht zu unterschätzenden Situationen ist der Zeitpunkt nach dem Jawort. Egal welche Uhrzeit es ist, das ist der Moment, in dem die Gäste unruhig werden.


  Hochzeiten machen hungrig. Es verbraucht überraschend viele Kalorien, dem Jawort zuzuhören. (Das gilt nicht fürs Jawort aussprechen; das macht offenbar eher satt. Zumindest wirken Brautpaare eher gesättigt als hungrig.) Ihren Gästen dagegen knurrt spätestens nach dem Kuss der Magen. Und wie. Oder liegt es an der Vorfreude auf ein opulentes Mahl, das aller Erfahrung nach auf Hochzeiten serviert wird? Leider dauert es in der Regel bis dahin, entweder ist direkt nach der Trauung die falsche Uhrzeit für ein richtiges Essen oder der wunderschöne Gasthof liegt weit entfernt, dafür in herrlichster Umgebung, und alle müssen erst stundenlang im Bus oder Autokonvoi hinfahren.


  Die übliche Lösung, den vorzeitigen Hunger zu stillen, lautet: Häppchen. Das ist ein Problem. Die Gäste, vor allem die männlichen, lechzen nach einem Spanferkel, mindestens, nichts ist ihnen ferner als Häppchen.


  Was die Situation verschärft, ist, dass es an der Vorstellung fehlt, was ein gutes Häppchen ist. Was hierzulande unter diesem Namen serviert wird, ist entweder so labberig wie aus dem Automaten in der Firmenkantine oder es schmeckt, ist dafür aber so klein, dass es in der Zahnlücke stecken bleibt. Es ist schwierig zu entscheiden, was die größeren Qualen bei einem hungrigen Gast verursacht. Warum gibt es eigentlich noch keine EU-Norm für Häppchen? Falls diese Zeilen ein EU-Beamter liest: Eine Mindestgröße von fünf mal fünf Zentimeter wäre angemessen.


  Schreckliche Erinnerungen, die fast schon auf ein traumatisches Erlebnis schließen lassen, hat Andreas, mein Freund aus Kindergartentagen. Er erlebte eine Hochzeit, die einem Survival Camp glich. Am Morgen der Vermählung reiste Andreas vier Autostunden quer durch Deutschland, nach der Trauung gab es Sekt, dann wurde er in einen Bus verfrachtet und fuhr mit Brautpaar und den anderen Gästen eineinhalb weitere Stunden in die Berge.


  »Landschaftlich war es herrlich, ein Idyll, aber es gab nichts zu essen.«


  »Wie, es gab nichts zu essen? Das kann doch nicht sein«, wunderte ich mich, als er mir die Geschichte das erste Mal erzählte. (Er erzählt sie oft – ich nehme an, um diese unangenehme Erfahrung zu verarbeiten.)


  »Doch, das war erst für den Abend geplant. Gegen drei Uhr nachmittags war ich kurz davor, mich in den Wald zu schlagen, um ein Tier zu erlegen.«


  Das Schwierige für Brautpaare ist es, bei ihrer Hochzeit die unterschiedlichen Ess- und Lebensgewohnheiten ihrer Gäste unter einen Hut zu bringen. Während es die einen gewohnt sind, dass ein reichhaltiges Frühstück bis zum Abend reicht, muss bei anderen spätestens mittags um halb eins ein Essen auf dem Tisch stehen.


  Andreas hatte sich auf der Hochzeit mit ein paar Hungrigen solidarisiert und war auf Nahrungssuche ins Tal gelaufen.


  »Nach vier Stunden waren wir wieder zurück, da begannen gerade alle, sich zu setzen.«


  »War das Abendessen dann wenigstens gut?«


  »Ich hatte nicht viel davon. Ich hatte mich ja schon im Tal sattgegessen.«


  Wenn das mit den Häppchen so weitergeht, wird es demnächst hässliche Schlagzeilen in den Medien geben: »Brautpaar lässt Gäste hungern« oder »Hochzeitsgäste kollabieren nach dem Jawort«. Das ist wirklich ein brisantes Thema. Günter Wallraff sollte sich der Sache annehmen und undercover recherchieren. Die Erlebnisse von Andreas zeigen: Die Dokumentation wäre erschütternd.


  Der Rat an Brautpaare kann daher nur lauten: Verlasst euch nicht auf Häppchen. Spätestens vier Stunden nach Festbeginn ist die Zeit für etwas anderes gekommen: eine warme Mahlzeit.


  Der Rat für die Gäste lautet: Nehmt bei Hochzeiten immer ein Pausenbrot mit.
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  Der Hochzeitssekt


  WENN DER SCHAMPUS IN STRÖMEN FLIESST


  »Meine Trauzeugin und ich stiegen in die Limousine, die uns zur Kirche fuhr, und wir genossen das erste Glas Sekt«, erinnert sich die frischvermählte Melanie in einem Hochzeitsmagazin an den »schönsten Tag ihres Lebens«. Ihre Gäste bekamen ihr erstes Glas Sekt nach dem Jawort. Zum Essen gab es Wein und danach noch manches andere.


  Alkohol gehört in unserem Kulturkreis zum Feiern dazu. Für die meisten ist es eine wenig attraktive Vorstellung, zu einem Fest zu gehen, auf dem weder Bier noch Wein gereicht werden. »Oh, nee, was für Langweiler«, heißt es dann. Kein Wunder, dass bei Trauungen der Alkohol in Litern fließt – wer will schon eine »langweilige« Hochzeit feiern?


  Vor Jahren war ich auf einer Hochzeit eingeladen, wo es nur darum zu gehen schien, die Gäste möglichst schnell abzufüllen. Das ist in meinem Fall leider gelungen. Sobald ich einen Schluck Wein getrunken hatte, kam ein hübscher Kellner und schenkte zehn Schlucke nach. Es war ebenso unmöglich, das Glas auszutrinken, wie den Überblick über den eigenen Alkoholkonsum zu behalten. Als ich schließlich den Heimweg antrat, hinterließ ich ein halbgefülltes Glas – es ging nicht anders. Es dauerte dann sehr lange, bis ich meinen Schwips zu Hause ausschlafen konnte. Ich war leicht orientierungslos in die falsche U-Bahn eingestiegen und auf einem dunklen Abstellgleis gelandet.


  Das Komische ist, dass, obwohl viele zu vielen Anlässen gerne viel trinken, es wenig angesehen ist, wenn jemand das Problem hat, gerne auch ohne Anlass viel zu trinken. Offen geredet wird darüber nicht, was sich rächt, sobald eine Hochzeit ansteht. Auf einmal haben alle Muffensausen, dass Onkel Herbert zu tief ins Glas gucken könnte. Den Sektempfang gibt es natürlich trotzdem, was in so einem Fall nicht gerade klug ist, und Onkel Herbert mitten drin, umringt von mindestens zwei nervösen Familienmitgliedern, die versuchen, ihn von den Kellnern fernzuhalten, die ständig mit Tabletts voller frisch gefüllter Sektgläser vorbeikommen. Dieses Vorhaben wird ihnen aller Voraussicht nach nicht gelingen, sodass wenige Stunden später schon fünf Familienmitglieder abgestellt werden müssen, um einen angetrunkenen Onkel Herbert in Schach zu halten, bis sich einer von ihnen entschließt, den schwierigen Verwandten gegen seinen Willen von der Hochzeit abzuführen.


  Aber nicht, dass der falsche Eindruck entsteht, nur Onkel Herberts würden zu tief ins Glas schauen. Es dürfte kaum einen Gast geben, der nicht schon mal die Erfahrung machen musste, auf einem Hochzeitsfest zu viel getrunken zu haben.


  Frank, ein Kollege meines Mannes, hat auf diese Weise seine Freundin verloren. Er feierte so lange und intensiv, dass er den Weg ins Doppelbett nicht zurückfand und anderswo nächtigte (wo, weiß er angeblich nicht mehr). Am Morgen darauf war die Freundin weg.


  Sich nicht mehr an das erinnern zu können, was man womöglich im angeheiterten Zustand getan und gesagt hat, zählt zu den unangenehmsten Erfahrungen. »Du hast den Bräutigam geküsst!« Tat man das wirklich? Hilfe!


  In besonderer Erinnerung bleiben auch Brautpaare, die an ihrem Hochzeitstag zu tief ins Glas sehen. Mein Kollege Rolf erzählte von einer Hochzeit, auf der am späteren Abend der Bräutigam, vom Alkohol schon sichtlich angeschlagen, von Gast zu Gast torkelte und immer wieder sagte: »Ich habe sie gar nicht verdient. Sie ist viel zu gut für mich!« Trotz guten Zuspruchs ließ er sich partout nicht von seiner Meinung abbringen. Ob er wohl zuvor im Schwips heimlich die falsche Frau geküsst hat?


  Unser Freund Marc erlebte eine Braut, der der Sekt derart in den Kopf gestiegen war, dass sie bereits um 21 Uhr mithilfe mehrerer Gäste ins Bett gebracht werden musste. Der Bräutigam hielt dagegen bis fünf Uhr morgens durch und hat sich Gerüchten zufolge sehr gut »amüsiert«.


  Damit wird auf einmal klar, warum die Hochzeitsgäste immer so viel trinken müssen: Sie haben die wichtige Aufgabe, fürs Brautpaar nicht zu viel übrig zu lassen, damit die beiden – statt zu tief ins Glas zu schauen und Unsinn anzustellen – so wie es sich gehört, ihre Hochzeit gemeinsam feiern.
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  Die Reden


  EIN FEUERWERK OHNE KNALL?


  Anke Engelke müsste man heißen. Dann könnte man für eine Rede 40.000 Euro kassieren, wie Recherchen der ›Frankfurter Allgemeinen Zeitung‹ ergeben haben. Aber wie die Lage ist, gibt es für Normalsterbliche wie Sie und mich dafür gar nichts. Und das ist wahrscheinlich auch besser so, denn bei einer Hochzeit ginge das ganz schön ins Geld. Schließlich reden häufig der Brautvater, der Vater des Bräutigams, die Brautleute, die Trauzeugen und wer sonst noch möchte.


  Für alle, die nicht die Erfahrung einer Anke Engelke haben, gibt es Tipps, worauf sie bei so einem Anlass achten sollten. Der Zeitpunkt etwa sollte richtig gewählt werden (nicht vor dem Essen). Zu lang soll die Rede nicht sein, und abgelesen werden soll sie auch nicht.


  Nichtsdestotrotz sind manche Reden derart dröge, dass sich die Hochzeitsgäste wieder fühlen wie bei ihrer Schulabschlussfeier, als der Direktor eine langweilige Ansprache hielt, während sich alle nur fragten: Wann geht die verdammte Feier los?


  Vielleicht sollte man von den Reden auf Hochzeiten nicht zu viel erwarten. Sie sind ja vor allem ein Ausdruck der Anteilnahme und eine Möglichkeit, dem Brautpaar Gutes zu wünschen.


  Wer diese gute Absicht allerdings nicht hat, muss mit Schadenfreude rechnen, wenn die Rede misslingt. Unser Freund Fred erlebte einmal eine recht bösartige Rede. Erst sprach der Brautvater, ein Rechtsanwalt, der sich in den höheren Kreisen seiner Stadt bewegte. Er gratulierte dem Paar und gab seiner »Hoffnung Ausdruck«, dass die beiden glücklich würden. Aufmerksamen Zuhörern entging nicht, dass er mit der Wahl seiner Tochter Bea unzufrieden war.


  »Er hatte sich anscheinend einen Juristen als Schwiegersohn gewünscht.«


  »Und was war er stattdessen?«


  »Ulli ist Schreiner, er kommt aus einer traditionellen Handwerkerfamilie. Aber die Rede von dem Anwalt war nicht besonders, sehr trocken. Da hatte ich mir bei seiner Position mehr erwartet. Doch das Beste war: Die Rede vom Vater des Bräutigams war super, tausend Mal besser, womit keiner gerechnet hatte. Das hat mich für ihn sehr gefreut.«


  Was für eine schöne Anekdote, in der der Gute den Bösen allein mit Worten besiegt hat. Und was für eine tolle Show für die anderen Gäste. Definitiv ist eine Rede, die für Aufregung – welcher Art auch immer – sorgt, für die Gäste unterhaltsamer als eine Schuldirektorenansprache.


  Von vielen Hochzeitsgästen gefürchtet sind gereimte Reden. Das liegt daran, dass sie sich so sehr einprägen wie ein Ohrwurm, ein Redenohrwurm sozusagen, zum Beispiel:


  »Ihr beide habt euch nun gefunden,


  das lange Suchen ist vorbei.


  Die Liebe hat euch fest verbunden –


  im Winter wie im schönen Mai.«


  Nette Hochzeitsgäste lächeln dazu und warten darauf, dass die verdammte Feier endlich beginnt. Gemeine Gäste erinnern sich an ein Zitat des französischen Schriftstellers Michel de Montaigne und tauschen sich tuschelnd aus: »Niemand ist frei davon, Dummheiten zu sagen. Das Unglück ist, sie feierlich vorzubringen.«


  Ich selbst war mal auf einer Hochzeit, da gab es gar keine Rede. Das fiel mir auf dem Fest gar nicht auf. Im Rückblick fand ich es seltsam und hatte das Gefühl, dass etwas gefehlt hat. Reden auf Hochzeiten erinnern uns – da mag man noch so viele schlechte und mittelmäßige gehört haben – an den besonderen Anlass des Fests. Sie haben die Macht, uns unendlich zu rühren. Dafür braucht es gar nicht viele Worte. Das Gefühl ist viel entscheidender. Unseren Bekannten Toni, der behauptet, nichts von Hochzeiten zu halten, habe ich einmal erwischt, als er sich bei der kurzen Rede eines Brautvaters eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Die Rede lautete: »Ich wünsche euch von ganzem Herzen, dass ihr miteinander glücklich werdet, und dass ihr auch in schwierigen Zeiten immer zueinanderfindet.«


  Wer nun noch etwas gegen Hochzeitsreden vorbringen möchte, spare für das Honorar von Anke Engelke, oder er möge für immer schweigen.
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  Die Musik


  HOCHZEITSMARSCH IN FREESTYLE


  Kennen Sie diese »Ich kenne jemanden, der«-Empfehlungen? Sie sind gefährlich. Denn sie verführen uns dazu, jemanden in unser Leben zu lassen, den wir niemals zuvor gesehen haben. Bei dem Satz »Ich kenne jemanden, der Musik macht«, sollten bei allen Brautpaaren sofort sämtliche Alarmglocken klingeln.


  Das tun sie jedoch nicht immer. Was daran liegen mag, dass Brautpaare ziemlich viel zu organisieren haben und die Sache mit der Musik nur eine von vielen Entscheidungen ist, die vielleicht nicht oberste Priorität haben mag. Tja, und so nimmt das Schicksal seinen Lauf.


  Es gibt Witze darüber, zum Beispiel den: Ein Duo spielt auf einer Hochzeit. Der eine Musiker ist taub, der andere blind. Fragt der Blinde: »Tanzen sie schon?« Antwortet der Taube: »Wieso? Haben wir schon angefangen?«


  Und es gibt Erzählungen darüber, zum Beispiel die von unserem Freund Chris. Chris ist Musiker. Die Frage »Können Sie auf unserer Hochzeit spielen?« würde Chris nie verneinen. Er sagt, er sei da »schmerzfrei«.


  Für ein Brautpaar, das fremde Musiker engagiert, ist es ratsam, ebenfalls über diese Eigenschaft zu verfügen. Chris war mal zusammen mit einem Vokalisten-Duo und einem Pianisten, die sich vorher erst einmal, und das zu einer kurzen Probe, getroffen hatten, auf einer Hochzeit engagiert. Sie sollten vier Stücke, darunter den Hochzeitsmarsch, spielen. Die Inszenierung sah vor, dass sich das Brautpaar vom Sektempfang davonschleicht, um wenige Minuten später wieder in der Kutsche vorzufahren. Zu diesem Oha!-Erlebnis sollten die Musiker dann spielen.


  Das Brautpaar schlich sich also davon, die Gäste standen Spalier, bereit fürs Oha!, die Musiker reckten die Hälse, um ihren Einsatz nicht zu verpassen – aber die Kutsche kam nicht. Da bat der Schwiegervater die Musiker, doch etwas zu spielen, um die Wartezeit zu überbrücken.


  »Den Hochzeitsmarsch?«, fragte der Pianist.


  »Nein, den doch nicht. Den spielen Sie erst, wenn die Kutsche kommt. Etwas anderes. Spielen Sie!«


  »Ich spiele nichts anders. Nur was vereinbart war«, sagte der Pianist und verschränkte die Arme. Er hatte die Rechnung aber ohne Chris Schmerzfrei gemacht. Chris legte, noch während der Pianist bockte und die Vokalisten darüber tuschelten, was sie nun singen könnten, fröhlich los. Das war ein netter Zug von ihm. Er spielte Geige. Er ist Jazzmusiker. Er spielte Freejazz. Er hörte nicht mehr auf. Auch nicht, als endlich die Kutsche um die Ecke kam und der Pianist den Hochzeitsmarsch begann.


  »Vielen Dank. Das war sehr schön«, sagte kurz darauf der Schwiegervater und verabschiedete die vier, etwas eilig, wie Chris fand.


  Manche Brautpaare sparen sich die Musiker und engagieren einen DJ oder bitten Freunde, Musik aufzulegen. Das ist eine schwierige Aufgabe, weil Hochzeitsgäste allein aufgrund des in der Regel großen Altersunterschieds keinen einheitlichen Musikgeschmack haben. Auf manchen Hochzeiten sind sie einfach nicht auf die Tanzfläche zu bekommen, und selbst, wenn sie einzeln gezogen und gezerrt werden wie eine Gruppe störrischer Esel, ziehen sie sich, sobald es ihnen möglich ist, wieder zurück.


  Andere Brautpaare engagieren eine Band für den ganzen Abend. Chris kennt zwei Arten von Engagements. Die, bei denen die Musiker behandelt werden wie Dienstboten und zum Essen und Trinken in die Küche müssen. Und die, bei denen die Gastgeber sie behandeln wie Freunde.


  Es gibt Witze darüber. Zum Beispiel den kürzesten Musikerwitz: Zwei Musiker gehen an der Kneipe vorbei. Und es gibt Erfahrungen. Zum Beispiel die von Chris, der sagt: »Wir haben es auf jeder Hochzeit geschafft, uns zu betrinken.«


  Es gibt natürlich auch ganz andere Musiker, solche, die sich auf Hochzeiten spezialisiert haben, das ganz prima machen, nur Apfelschorle trinken und deswegen gerade schon an einer Gegendarstellung feilen. Das sind dann nicht die »Ich kenne jemanden, der macht Musik«-Musiker, sondern irgendwie andere. An diese anderen sollten sich Brautpaare am besten halten, es sei denn, sie wollen eine Hochzeit feiern, von der es noch viele Jahre später heißen wird: »Ich war mal auf einer Grusel-Hochzeit, da spielten diese …«.
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  Die Spiele


  VON VERUNGLÜCKTEN ENTFÜHRUNGEN UND DEM GEFÜRCHTETEN DIAMARATHON


  Auf Hochzeiten darf gelacht werden. Das ist gar nicht so klar, sind sie doch im Grunde eine ernste Angelegenheit. Da geben sich immerhin zwei Menschen das Versprechen, ihr ganzes weiteres Leben zusammenzuleben. Das sorgt zu Recht spätestens während der Trauungszeremonie für eine gewisse erhabene Feierlichkeit. Aber noch während sich mancher Gast gerührt die Tränen aus den Augen wischt, denken andere schon einen Schritt weiter. Sie sind für die Spiele zuständig.


  Das ist keine leichte Aufgabe. Vielleicht sind sie von Beruf Rechtsanwalt, Steuerfahnderin oder Mitarbeiter eines Autoabschleppdienstes, und auf einmal sollen sie eine Hochzeitsgesellschaft bespaßen, die sich aus den unterschiedlichsten Menschen zusammensetzt. Da kann schnell mal was schiefgehen.


  Besonders gefährlich sind Brautentführungen. Als meine Studienfreundin Valerie heiratete, hatte sie nicht bedacht, was passieren kann, wenn man in einem Lokal am See feiert. Sie wurde aufs Wasser entführt, natürlich. Ihr frisch angetrauter Ehemann ruderte ihr und ihren Entführern recht flott hinterher, nur beim Entern ihres Bootes ging irgendetwas schief, und alle flogen ins Wasser. Das klingt recht lustig und ist mit Sicherheit unvergesslich, aber dennoch nicht das, was sich eine Braut für den schönsten Tag ihres Lebens wünscht: bis auf die Spitzenunterwäsche durchnässt, mit klatschnassen Haaren (die teure Frisur dahin) und fürchterlich frierend von ihren eigenen Gästen bemitleidet zu werden.


  Noch härter traf es eine Braut, von der Blasi Breitenbach einer Münchner Zeitung erzählte, seines Zeichens Zeremonienmeister in Freising: Ihr Bräutigam weigerte sich, sie zu suchen, als ihre Entführung bemerkt wurde. Mehrere Gäste forderten ihn auf und flehten ihn schließlich geradezu an, doch bitte mitzuspielen. »Ich such doch nicht meine eigene Frau«, schimpfte er. (Seiner Logik zufolge hätte man die Braut also besser vor dem Jawort verstecken sollen.) Irgendwann trottete er dann doch mit drei Freunden wenig begeistert davon. Stunden später kam die Braut weinend zurück, allein vom Bräutigam fehlte jede Spur. Je länger er fortblieb, desto ratloser wurden seine Frau und die ganze Gesellschaft. »Verdammt, wo ist der Bräutigam?«, tuschelten die Gäste irritiert und voller Mitgefühl der armen Braut gegenüber. Zu fortgeschrittener Stunde tauchte er dann wieder auf, allerdings nicht weinend, sondern sturzbetrunken: Statt auf Brautsuche zu gehen, hatte er sich mit seinen Kumpels ins nächste Wirtshaus begeben. Die Ehe hielt keine sechs Monate.


  Angesichts solch dramatischer Entwicklungen kann man verstehen, wenn sich nicht jeder Gast darum reißt, den Spieleorganisator zu geben. Mein Kollege Rolf musste einmal in letzter Minute einspringen. Der Brautvater war auf ihn zugekommen.


  »Rolf, kannst du mir bitte helfen, ich hatte Freunde gebeten, sich Spiele auszudenken, aber sie haben es einfach nicht gemacht«, sagte er und wirkte dabei recht verzweifelt.


  So was nennt man wohl Dienstverweigerung, dachte sich Rolf und sah sich in der Falle: Wenn ein Brautvater einen Herzenswunsch hat, kann man schlecht Nein sagen. »Ich helfe natürlich gerne, aber ich kenne mich da gar nicht aus«, sagte Rolf und hoffte, sich damit geschickt aus der Affäre gezogen zu haben.


  Das Gesicht des Brautvaters hellte sich auf. »Ich habe dir schon alles aufgeschrieben und alles vorbereitet«, und er überreichte ihm mehrere vollgeschriebene DIN-A4-Zettel.


  Ich habe viele Freunde und Kollegen gefragt, welche Spiele sie auf Hochzeiten mitgemacht haben, aber häufig bekam ich zur Antwort: »Gar keine. Immer wenn ich merke, dass es Spiele gibt, schleiche ich heimlich davon.«


  »Wohin?«, fragte ich.


  Daraufhin bekam ich als Antwort immer nur ein Schulterzucken. Das finde ich sehr verdächtig. Nachdem diese Haltung so verbreitet ist, schleichen sich die Spielegegner offenbar gemeinsam zu einer bislang noch unentdeckten Parallelveranstaltung. Wo ist sie? Und: Was tun sie dort?


  Ich selbst hätte einen Rückzug an diesen geheimnisvollen Ort einmal dringend nötig gehabt: Ich war auf einer Hochzeit, auf der die Trauzeugen voller Begeisterung Spiele machten. Vor jedem Spiel lief die Trauzeugin mit einem großen Schild in der Hand von links nach rechts wie eine Revuetänzerin, der Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass sie dabei kokett lächelte und in einem fort schelmisch zwinkerte. Auf dem Schild stand der Name des jeweiligen Spiels. Je lahmer das Interesse der Gäste an den Spielen wurde, desto öfter und kecker lief sie von links nach rechts. Es war mehr eine Nummernshow als eine Hochzeit. Und wir säßen heute noch dort, hätte das Brautpaar nicht auf einmal die gute Idee gehabt, einen Walzer zu tanzen. Statt lachen zu müssen, durften wir Gäste uns nun wieder gerührt dem romantischen Anlass unseres Zusammenseins hingeben.


  Von manchen Gästen gefürchtet sind auch Diashows, bei denen Freundinnen und Freunde der Braut oder des Bräutigams der ganzen Gesellschaft Dias vorführen. Zu sehen sind dann: die Braut als Kind, der Bräutigam als Kind, die Braut bei der Tanzstunde, der Bräutigam bei der Tanzstunde, das erste gemeinsame Foto, das zehnte gemeinsame Foto, das … Das ist nett anzusehen, aber meist werden viel zu viele Dias gezeigt und die Vorführung zieht sich bis ins Unerträgliche in die Länge. Es sei denn, das falsche Foto ist unter die Auswahl geraten. Mein Freund Marc erzählt von einer Diashow, bei der auf einmal der Bräutigam mit seiner Exfreundin im Arm auf der Leinwand auftauchte. Die Braut war darüber so schockiert, dass sie auf der Stelle davonrannte.


  Liest man Hochzeitsratgeber, so heißt es überall, Spiele seien unverzichtbar, sie müssten nicht geistreich sein, weil sie nur dazu dienten, die Stimmung etwas »aufzulockern«. Mag sein, nur übertreiben sollte man dabei nicht. Denn das Wunderbare an Hochzeiten ist doch, dass sie beides bieten: Spaß und Ernst, Lachen und Tiefe.
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  Das Hochzeits-Chinesisch


  VON DER KUNST, DIE RICHTIGEN WORTE ZU FINDEN


  Zwischen Brautpaar und Gästen gibt es einen gewaltigen Unterschied: Das Brautpaar hat am Tag der Hochzeit einen Großteil der Arbeit hinter sich, es darf jetzt die Früchte seiner Arbeit genießen. Für die Gäste ist es genau andersherum: Für sie geht die Arbeit nun los. Nach all der Organisation und bei all den Kosten, die dafür anfallen, hat das Brautpaar jetzt nur das Beste und vor allem Unterstützung verdient. Was es nun braucht, sind die richtigen Gäste dafür.


  Der ideale Gast sieht so aus: Er ist gut gelaunt, zu allem bereit und sagt niemals Nein. Er unterhält sich blendend, lacht mitreißend und schwingt fröhlich das Tanzbein – und nichts anderes. Das klingt einfacher, als es ist, weil der Mensch, auch der auf Hochzeiten eingeladene, es nicht unterlassen kann, zu kritisieren und zu mäkeln. Damit Ihnen das nicht passiert und Sie nicht aus der Rolle des idealen Gasts fallen, hilft Ihnen die folgende Einführung ins Hochzeits-Chinesisch. Ihr Einsatz, bitte:


  »Alles auf Anfang ...«


  Wann: Wenn Ihr Sitznachbar in der Kirche eine spitze Bemerkung macht, dass doch diese zweite Ehe Ihres gemeinsamen Freundes hoffentlich länger halten möge.


  Wie: zuversichtlich


  »Baden Sie auch so gerne?«


  Wann: Ablenkungsmanöver, falls ein Gast anfängt zu meckern (übers Wetter, das Essen oder Sonstiges).


  Wie: interessiert


  »Das Sparschwein! Wo ist das Sparschwein?«


  Wann: Wenn die ersten Gäste eintrudeln und ihre Geschenke platzieren, aber (noch) keine Anstalten machen, große Scheine in die dafür bereitstehende Sparbüchse des Brautpaars zu werfen.


  Wie: begeistert


  »Ehe man sich’s versieht.«


  Wann: Falls sich ein Gast wundert, wie die Braut ihren Bräutigam vor den Traualtar bekommen hat.


  Wie: abgeklärt


  »Fische fangen ist auch nicht aufregender.«


  Wann: Wenn ihr Tischnachbar genervt stöhnt, nachdem die Trauzeugen bereits seit einer halben Stunde Dias aus der Kinderzeit des Brautpaares vorführen.


  Wie: geduldig


  »Gut, ganz ausgezeichnet.«


  Wann: Ihre Antwort auf die Frage »Wie geht es dir?«


  Wie: zufrieden »


  Hast du schon gehört: Das nächste Paar hat sich verlobt.«


  Wann: Sobald die Gesprächsthemen ausgehen.


  Wie: bedeutend


  »Ich bin heute fröhlich.«


  Wann: Mantra, für den Fall, dass man zwischendurch die gute Stimmung verliert.


  Wie: leise und unbemerkt, als sei nichts


  »Ja.«


  Wann: Ihre Antwort auf die Frage: »Willst du mich heiraten?«


  Wie: enthusiastisch


  »Kommst du mit tanzen?«


  Wann: Sobald die Tanzfläche eröffnet ist, aber sich noch keiner traut.


  Wie: mutig


  »Liebe ist die stärkste Macht der Welt, und doch ist es die demütigste, die man sich vorstellen kann«, sagte schon Gandhi.


  Wann: Sobald ein Gast Spekulationen über die Haltbarkeit der soeben geschlossenen Ehe macht.


  Wie: weise


  »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.«


  Wann: Falls es regnet und andere über das schlechte Wetter stöhnen.


  Wie: unbeirrt


  »Nein, danke.«


  Wann: Ihr Satz, wenn der Kellner zum dritten Mal Ihr Glas nachfüllen möchte.


  Wie: entschlossen


  »Oooh!«


  Wann: Ihre Bemerkung, wenn Sie das erste Mal die Braut sehen.


  Wie: verzaubert


  »Passt schon.«


  Wann: So wehren Sie sorgenvolle Fragen ab, wenn Ihnen ein Missgeschick zugestoßen ist (der Nachbar hat Ihnen sein Glas Rotwein übers Kleid geschüttet/Sie haben sich auf der Tanzfläche den Fuß verstaucht/Sie reagieren allergisch auf die Blütendeko).


  Wie: tapfer, heldenhaft


  »Qualität geht vor Quantität.«


  Wann: Sobald eine Bemerkung über zu kleine Portionen beim Menü fällt.


  Wie: genießerisch


  »Reden wir über etwas anderes!«


  Wann: Ihr Einsatz, nachdem es Ihr Gesprächspartner gewagt hat, über das Kleid der Braut zu lästern.


  Wie: resolut


  »Sag niemals nie.«


  Wann: Ihre Antwort auf die wenig diskrete Frage: »Warum bist du eigentlich nicht verheiratet?«


  Wie: geheimnisvoll


  »Tolle Location, wirklich. Und die Aussicht!«


  Wann: Es regnet, die Band kommt nicht, der Koch ist krank – kurz: wenn alles schiefzugehen droht.


  Wie: ehrlich


  »Unter keinen Umständen. Ich halte durch bis zum Schluss.«


  Wann: Antwort auf die Frage aufbruchwilliger Gäste am späteren Abend, so gegen 23 Uhr, ob Sie sich anschließen wollen.


  Wie: souverän


  »Von nichts kommt nichts.«


  Wann: Der Bräutigam hat sichtlich zu viel getrunken und stolpert über die Tanzfläche.


  Wie: milde


  »Willst du mich heiraten?«


  Wann: Nachdem Ihre Freundin/Ihr Freund mit einem gewagten Hechtsprung den Brautstrauß ergattert hat und Ihnen strahlend zulächelt.


  Wie: ernst


  »X-Factor ist nichts dagegen.«


  Wann: Die Schwester der Braut singt ein Ständchen.


  Wie: bewundernd


  »Yippie!«


  Wann: Sobald das Stichwort »Spiele« fällt.


  Wie: wild entschlossen


  »Zahltag!«


  Wann: Wenn Sie den Eindruck haben, dass das Sparschwein auf dem Hochzeitstisch von den anderen Gästen übersehen wurde.


  Wie: laut
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  Die Promihochzeit


  VON KOSTSPIELIGEN FETEN, NOCH TEUREREN SCHEIDUNGEN UND HEIMLICHEN WÜNSCHEN


  Kate Moss tut es. Liz Hurley tut es. Und Joschka Fischer tut es immer wieder. Sie heiraten. »Na und?«, denken Sie nun sicher. »Ist doch nichts Besonderes.« Stimmt. Aber wir befinden uns in Promihausen, einem wunderlichen Ort, wo etwas andere Regeln gelten und dessen Bewohner beim Heiraten eigentümliche Einfälle haben.


  Nehmen wir zum Beispiel Boris Becker, der zu den Alteingesessenen Promihausens gehört. Becker ließ zur Feier seiner Trauung mit Lilly eine begehbare Hochzeitstorte für seine Gäste aufstellen. Ortsfremden hat sich der Sinn dieser architektonischen Köstlichkeit bis heute nicht erschlossen. Seit 1999 grübeln sie bereits über das Gebaren von David und Victoria Beckham, die ihrer eigenen Hochzeit auf einem Thron beiwohnten. Die Sängerin Ashlee Simpson heiratete in altersgemäßer Verspieltheit: Sie ließ sich ihren Ehering von einer Bulldoge überreichen. (Inzwischen ist sie leider geschieden, ob der Hund beim Scheidungstermin auch eine tragende Rolle spielte, ist nicht bekannt.)


  Trotz dieser, aus Sicht eines Ortsfremden doch recht auffallenden Feierlichkeiten hegen die Promihausener die Vorstellung, dass ihre Vermählungen in aller Heimlichkeit stattfinden sollen. Der Rapper Jay-Z soll sehr erbost gewesen sein, als seine Hochzeit mit der Sängerin Beyoncé aufflog. Dabei hatte er sich so viel Mühe gegeben, unbemerkt 500000 Orchideen zu organisieren. Entdeckt ein Reporter eine solche heimliche Trauung – etwa, weil er ein Guckloch in die Promihausener Stadtmauer gebohrt hat –, muss er sogar mit einer Klage rechnen. Die Promihausener sind dann immer sehr erstaunt, wenn durch einen Gerichtsprozess schließlich die gesamte Welt von ihrer vertraulichen Eheschließung erfährt.


  Geld steht in Promihausen in unbeschränkten Mengen zur Verfügung. Dennoch sind nicht alle bereit, viel davon in eine Trauung zu investieren. Bescheiden zeigte sich etwa Madonna, deren Hochzeit mit Guy Ritchie läppische 1,5 Millionen Euro kostete. (Dafür wurde die Scheidung, die inzwischen vollzogen ist, um ein Vielfaches teurer.) Auch Donald Trump blieb im Rahmen, als er für 2,6 Millionen Dollar das Model Melania Knauss ehelichte. Spendabler zeigte sich dagegen All-Muhtadee Billah, seines Zeichens Kronprinz von Brunei: Er ließ 40 Millionen Euro springen.


  Rekorde brechen Promihausener gerne. Auch was die Kürze ihrer Ehe anlangt. Platzhalterin ist derzeit Britney Spears, die einmal nur 56 Stunden verheiratet war.


  Manchmal gibt es auch in Promihausen unglückliche Momente. Und das nicht nur, wenn es zu einer der im Kapitel »Die Exen« erwähnten teuren Scheidungen kommt. Bereits weit im Vorfeld einer Hochzeit überkommt manchen Promihausener die Melancholie. Etwa Prinz Harry, der als Frauentyp gilt und mit seinen Flirts für so manche Nachricht sorgt. Aber auch Prinz Harry hat seine ernste Seite, und so bekannte er, dass es sehr schwer für ihn sei, die geeignete Frau zu finden. Es gebe oft Zeiten, in denen er sich wünsche, »ganz normal zu sein«. Immerhin das dürften ihm die meisten Ortsfremden voraushaben.
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  Die seltsamen Gäste


  PEINLICHE VERWANDTE, STIMMUNGSMACHER UND ANDERE NERVENSÄGEN


  Hochzeiten sind wahrhaftig ein Geschenk des Himmels. Sie eröffnen einem Wunderbares: Zeitfenster. Auf einmal hat man Zeit, in der man gezwungenermaßen nichts anderes tun kann, als herumzusitzen – in der Kirche, auf dem Standesamt, beim stundenlangen Essen mit der Hochzeitsgesellschaft. So hat man endlich einmal Gelegenheit, in Ruhe nachzudenken. Und so kann es kommen, dass man, vielleicht bei der vierten, womöglich aber auch schon bei der zweiten Hochzeit, die man als Gast besuchen darf, auf einen frappierenden Gedanken kommt. Manche der anderen Teilnehmer, sie gleichen sich von Hochzeit zu Hochzeit.


  Überall trifft man zum Beispiel den Single. Sein Status ist schwierig. Obwohl in Deutschland Millionen Singles leben, gibt es auf vielen Hochzeitsfesten häufig nur einen einzigen von ihnen, manchmal auch zwei. Beides bietet für den Single ein gewisses Frustpotenzial. Der oder die einzige einsame Seele unter lauter Paaren und dabei fröhlich zu sein, ist auch für selbstbewusste Alleinstehende eine echte Herausforderung. Die andere Variante, schon bei der Einladung verkuppelt zu werden – »Du, da kommt ja auch der Benni/die Martina. Wir setzen euch natürlich nebeneinander. Ihr werdet euch bestimmt gut verstehen!« – kann schnell zum Desaster werden, sobald sich herausstellt, dass Benni gerne Blockflöte spielt oder Martina leidenschaftliche Sumoringerin ist. Nur weil sich dennoch hartnäckig die Mär hält, Hochzeiten wären eine gute Gelegenheit, jemanden kennenzulernen, erscheinen Singles weiterhin. Tapfer.


  Für Staunen sorgt regelmäßig der seltsame Verwandte, den man dem Brautpaar niemals zugetraut hätte. Egal, ob er Onkel Ralf oder Rudi, und sie Tante Mechthild oder Evi heißt, was sie alle eint, ist: Sie fallen irgendwie aus der Reihe und scheinen den anderen Familienmitgliedern derart peinlich zu sein, dass sie gemieden werden wie eine reife Rolle Harzer Käse. Das hält den seltsamen Verwandten jedoch nicht davon ab, sich ganz und gar prächtig und wohl zu fühlen und bis zum Schluss des Festes zu bleiben.


  Gefürchtet ist der Stimmungsmacher, den es in weiblicher und männlicher Ausführung gibt, und der das schreckliche Talent besitzt, auch dem lustigsten und entspanntesten Fest im Null Komma nix eine unangenehme Zwanghaftigkeit zu geben. Dafür braucht er nur aufzustehen und lauthals »Spielezeit« zu rufen. Sofort bricht ein leises Ächzen unter den Gästen aus, das den Stimmungsmacher aber eigenartigerweise erst so richtig zur Hochform bringt.


  Nun wird er sie in lange Unterhosen stecken und auf die Tanzfläche schicken, damit sie sich ihrer dort tänzelnd wieder entledigen, oder er animiert die Brauteltern, mit zugebundenen Augen die Trauzeugen zu füttern. Warum sie das tun müssen, weiß allein der Stimmungsmacher, der sich umso mehr ins Zeug legt, je öder die Spiele und widerstrebender die unfreiwilligen Teilnehmer sind. Erfahrene Hochzeitsgäste wissen, dass es nur zwei Möglichkeiten gibt, seinem Treiben ein Ende zu setzen. Entweder jauchzende Begeisterung vortäuschend mitzumachen, um ihm das Gefühl zu geben, seine Aufgabe erfüllt zu haben, auf dass er früher Ruhe gibt. Oder: ihn mit der langen Unterhose fesseln und mit einem Teller guten Essens und ordentlich zu trinken in einem dunklen Eck für den Rest der Feier aus dem Weg räumen – so ähnlich wie bei Asterix die Gallier mit ihrem Barden Troubadix verfahren.


  Gäste der besonderen Art sind auch die Schulfreunde. An ihnen zeigt sich, wie wenig das Brautpaar wirklich gemeinsam hat. Sie sind gefährlich. Denn sie können Vergleiche anstellen, bei denen Braut oder Bräutigam den Kürzeren ziehen. Sie wissen, mit welchem Mann die Braut ihren ersten Schwips hatte und mit welcher Frau der Bräutigam seine Unschuld verlor. (Man kann ihr nur wünschen, dass die Damalige nicht auch auf dem Fest zugegen ist.) Es gibt Hochzeiten, da sitzen die jeweiligen Schulfreunde an verschiedenen Tischen wie feindliche Heere im Zustand des kalten Kriegs. Vielleicht aber haben sie auch denselben Musikgeschmack oder gar in beiden Lagern Singles, bei denen tatsächlich der romantische Funke überspringt – dann, ja dann steht dem Glück des jungen Paares nichts mehr im Weg.


  Und dann gibt es noch einen selbst, der mal mehr, mal weniger Spaß an der ganzen Veranstaltung hat. Läuft es nicht so gut, ist immerhin eines sicher, und es hängt ganz von der Stimmung ab, ob man dem mit Freude oder Bangen entgegensieht: Es wird nicht die letzte Hochzeit gewesen sein, auf der man endlich einmal Gelegenheit hat, in Ruhe über manches nachzudenken.
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  Das Eheplus


  WARUM DIE EHE GUT FÜRS HERZ IST UND SCHEIDUNGEN KRANK MACHEN


  Ehe tut gut. Sie ist so gesund, dass man sie als ein wahres Wundermittel bezeichnen kann. Und das Beste daran: Sie ist ohne ärztliche Verschreibung frei erhältlich. Auf welche Weise die Ehe auf Körper und Psyche wirkt, ist wissenschaftlich gut dokumentiert. Um diese Effekte zu bestätigen, begleiten Forscher verschiedener Disziplinen weltweit Menschen über Jahre. Sie befragen sie vor, während und nach der Ehe. Sie vergleichen ihre Angaben mit denen von Singles. Sie recherchieren Sterbedaten und analysieren Statistiken zu Gesundheit und Wohlbefinden. Das Ergebnis für Eheleute kann sich in jeder Hinsicht sehen lassen. Ein paar Beispiele:


  Die Ehe senkt den Blutdruck. Der Kardiologe Sheldon Tobe von der Universität in Toronto hat nachgewiesen, dass es für den Herzschlag einen Unterschied macht, ob zu Hause nach einem stressigen Arbeitstag ein mitfühlender Ehepartner wartet oder nicht. »Partnerschaftlicher Zusammenhalt ist ziemlich gesund«, meint Tobe.


  Die Ehe macht sozial. Ehefrauen üben einen mäßigenden Einfluss auf ihre Männer aus. Amerikanische Psychologen haben männliche Zwillingspaare befragt. Sie testeten unter anderem, wie aggressiv und ehrlich sie sind. Die verheirateten Testteilnehmer hatten alle bessere Werte als die Singles. Je länger die Männer verheiratet waren, desto stärker wurde dieser Effekt. Für Frauen konnte dieser Zusammenhang allerdings nicht belegt werden.


  Die Ehe hält am Leben. In einer Studie der Universität Kalifornien wurden Lebenswege und Todesumstände von 1500 Menschen verfolgt: Die verheirateten Männer wurden mindestens 70 Jahre alt. Bei den Geschiedenen wurde nicht einmal jeder dritte 70. Bei den Frauen gab es diesen Unterschied interessanterweise nicht.


  Die Ehe bringt mehr Geld. Verheiratete Männer verdienen besser als ihre ledigen Kollegen. Die beiden Wissenschaftlerinnen Francesca Cornaglia und Naomi Feldman, die das herausgefunden haben, glauben, dass Ehemänner verlässlicher sind und ihre Arbeitgeber ihnen dies honorieren – mit bis zu 16 Prozent mehr Gehalt.


  Angesichts dieser Studien muss man zu dem Schluss kommen, dass die Ehe vor allem für Männer eine prima Sache ist. Sie sollten sich dafür hin und wieder bei ihren Frauen bedanken, die es sich ganz offenbar leisten können, aus reiner Romantik oder Mitmenschlichkeit zu heiraten. Sie nehmen dabei sogar folgende Risiken und Nebenwirkungen in Kauf:


  Es ist nämlich so, dass eine Hochzeit dick macht. In den ersten beiden Ehejahren steigt das Risiko, ein paar Pfunde zuzulegen, und das ganz besonders für Frauen: Die Chance, dass sie mehr auf die Waage bringen, liegt bei 48 Prozent, bei ihren Ehemännern nur bei 22 Prozent.


  Ganz falsch wäre es nun, diese dick machende Sache zu beenden und sich wieder zu trennen. Auch nach der Scheidung ist die Wahrscheinlichkeit, dicker zu werden, höher. Scheidungen machen außerdem krank. Chronische Krankheiten wie Krebs oder Diabetes sind bei Geschiedenen zwanzigmal stärker verbreitet. Da hilft es nicht einmal, wieder zu heiraten. Die Statistik zeigt klar: Die Gesundheit bleibt dauerhaft angeschlagen.


  So wundert es auch nicht, dass eine Scheidung die Lebenserwartung verringert, und zwar um ganze zehn Jahre wie die Demografinnen Anne Kruse, Elena Muth und Gabriele Doblhammer herausgefunden haben.


  Menschen, die heiraten möchten, sollte man also unbedingt auf folgende Punkte der Ehe-Packungsbeilage hinweisen:


  Nehmen Sie die Ehe bitte immer genau nach Anweisung ein. Fragen Sie einen nahestehenden Freund oder Verwandten, wenn Sie sich nicht ganz sicher sind.


  Falls nicht anders verordnet, ist die übliche Dosis für Erwachsene: eine Ehe pro Leben.
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  Die größten Peinlichkeiten


  VON MISSGLÜCKTEN TISCHREDEN UND ENTBLÖSSTEN BRÄUTEN


  »Hochzeiten sind für nichts anderes gemacht als für peinliche Momente«, meint der Schauspieler Christian Ulmen. Irgendwie scheint der Anspruch, dem feierlichen und schönen Anlass gerecht zu werden, bei manchen Gästen wunderliche Gegenreaktionen auszulösen.


  Wer sich auf einer Hochzeit zum Deppen macht, steigt schnell in den Olymp der Unvergesslichen auf. Mein Kollege Rainer erzählte von einer Hochzeit, bei der alle gespannt auf die Rede des Bruders der Braut warteten, des heimlichen Stars der Feier. Schnell hatte sich herumgesprochen, dass er unglaublich erfolgreich war. Erst 30 Jahre alt, hatte er es schon zum Millionär geschafft – über das Wie kursierten die unterschiedlichsten Gerüchte, denen zufolge er unter anderem mit Goldminenaktien gehandelt hatte, deutsche Sportsocken in China verkaufte und ein Freund des italienischen Politikers Berlusconi war. Dazu sah er auch noch umwerfend gut aus. Nach dem Hauptgang stand er auf und stellte sich in die Mitte des Raumes. Irgendetwas war mit seinem Gang nicht in Ordnung. Hatte nicht jemand erzählt, dass er sich eine Nervenentzündung bei seinem letzten Aufenthalt in China geholt hatte? Der Arme. »Liebe Schwester«, sagte er und betonte dabei das »w« so stark, dass es klang wie »Liebe Schwwwwwestr«. Die Braut saß starr mit großen Augen auf ihrem Stuhl. Erfreut schien sie nicht. Da machte ihr Bruder einen Schritt zurück, zwei – und stolperte rückwärts ins Buffet. Von wegen Nervenentzündung, der erfolgreiche Bruder hatte schlicht zu tief ins Glas geschaut.


  »Das war ein Spaß«, lachte Rainer, als er die Geschichte erzählte, über das Schicksal der armen Braut nachzudenken, hatte er bei so viel guter Unterhaltung ganz vergessen.


  Auch nicht schlecht war die Leistung meiner Freundin Valerie. Sie verwechselte beim Sektempfang die Schwiegermutter der Braut mit dem Schwiegervater des Bräutigams. Zu ihrer Entschuldigung muss man dazusagen, dass die Schwiegermutter einen dunklen Hosenanzug trug. Der Trauzeuge, der dabeistand, wollte die Situation retten und stellte Valerie noch einmal die Schwiegermutter mit Namen vor.


  »Das ist aber jetzt nicht lustig«, wehrte Valerie lachend ab. »Ich höre doch, dass er ein Mann ist«, und ließ die beiden kopfschüttelnd stehen, um noch ein Glas Sekt zu ergattern.


  Mir selbst ist einmal das Missgeschick passiert, dass ich auf dem Weg zu einer Trauung einen Verkehrsunfall verursachte. Das brachte meinen Zeitplan etwas durcheinander, sodass ich zu spät eintraf – und das leider genau zum schlechtesten Zeitpunkt. In dem Moment, als die Braut »Ja, ich will« hauchte, öffnete ich die Tür – sodass sich alle nach mir umdrehten, statt auf die Braut zu sehen. Sie hat mir das nie verziehen, und ich nehme an, es ist der Grund, warum wir uns seit zehn Jahren nicht mehr gesehen haben.


  Leider gibt es auch peinliche Momente, die die Brautleute selbst verursachen. Noch peinlicher wird es, wenn sie sich dabei filmen lassen und der Kameramann das Video ins Internet stellt. So kann nun zum Beispiel alle Welt zusehen, wie eine russische Braut, als sie eigentlich gemessenen Schrittes mit ihrem Bräutigam zur Zeremonie schreitet, nicht nur über ihr eigenes Kleid stolpert, sondern dabei so ungeschickt fällt, dass sie es schafft, sich vollends im Rock zu verfangen. Schließlich zieht sie den Rock am Boden strampelnd aus, um dann mit nackigen Beinen zu flüchten.


  Geht es noch peinlicher? Immerhin sagte schon der amerikanische Dramatiker Tennessee Williams: »Jede Dummheit findet einen, der sie macht.« Schreiben Sie Ihre Erlebnisse an rallye@nicolaholzapfel.de und wir werden eine Rallye der Peinlichkeiten veröffentlichen.
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  Die bunte Hochzeit


  WENN BRAUTPAARE DAS FEIERN NICHT LASSEN KÖNNEN


  Ein Paar, das 25 Jahre zusammen ist, darf silberne Hochzeit feiern. Nach weiteren 25 Jahren steht erneut ein Fest an: die goldene Hochzeit, zehn Jahre später gibt es schon wieder etwas zu feiern, diesmal die diamantene Hochzeit. Das sind schöne Aussichten für ein junges Brautpaar. Dennoch ist dieser Zeithorizont manchen zu weit weg. Sie wollen es schon viel eher krachen lassen.


  So wie Donya und ihr Mann Ali. Sie haben einen großen Plan: Sie wollen sich »jedes Jahr erneut das Jawort geben – und zwar immer wieder nach der Tradition eines anderen Landes«. Das verriet Donya einem Hochzeitsmagazin. Das Vorhaben darf man getrost als ehrgeizig bezeichnen. Ratgeber für Brautpaare empfehlen, zehn bis zwölf Monate vor der Trauung mit den Planungen zu beginnen. Auch wenn wir bei Donya und Ali davon ausgehen können, dass ihnen allein durch die Übung spätestens nach der dritten Trauung die Planung ruckzuck von der Hand geht, steht ihnen ein Leben als ewiges Brautpaar bevor, immerhin können sie sich dann bei vielen Flitterwochen, ach, Flitterjahren wieder davon erholen.


  Auch andere Ehepaare verstehen es, das Leben zu genießen. Neben den Hochzeitsjubiläen gibt es in jeder Ehe mehr als genug Anlässe zu feiern. Da ist zum Beispiel die Petersilienhochzeit. Sie ist nach zwölfeinhalb Ehejahren fällig und wird von Freunden ausgerichtet. Die Petersilie versinnbildlicht, dass der »Ehegarten« gepflegt werden muss. Schon früher, nämlich fünf Jahre nach der Trauung, darf die Holzhochzeit gefeiert werden. In diesem Fall wird die Ehe mit einem Holzbaum verglichen, dessen Stamm noch wachsen muss (darf, soll). Außerdem wäre da noch die Baumwoll- und die Blechhochzeit, die nach einem bzw. acht Jahren Ehe gefeiert werden, sowie die Leder- und die Elfenbeinhochzeit (nach drei bzw. 14 Jahren). Und jetzt sagen Sie bloß, Sie hätten diese und all die anderen Hochzeitsjubiläen, die ich hier gar nicht alle aufzählen kann, schon gekannt.


  Die Ehe, so scheint es, ist ein ewiges Fest. Das klingt ebenso aufregend wie anstrengend. Und man würde sich nicht wundern, wenn es sich angesichts all dieser Feierlichkeiten bei den Eheleuten auf die Lebenserwartung schlagen würde. Doch das Gegenteil ist der Fall: Heiraten ist gesund, wie Sie im Kapitel »Das Eheplus« ja bereits lesen konnten. Weil die Ehe so guttut, schaffen es immer mehr Paare, so sie sich denn nicht vorher scheiden lassen, ebenso die eiserne (65 Jahre), wie fünf Jahre später die Gnaden- und, nach schließlich 75 Ehejahren, die Kronjuwelenhochzeit zu feiern.


  Noch eins drauf setzen Karam und Kartari Chand, das älteste Ehepaar der Welt. Die zwei sind seit 86 Jahren verheiratet und haben sich damit einen Eintrag ins weltweite ›Guinness-Buch der Rekorde‹ verdient. Na, wenn das kein Grund zum Feiern ist.
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  Die Träume


  WIESO MANCHE EHE IN DER AMBULANZ ENDET


  Es ist erstaunlich, wer alles vom Heiraten träumt, sogar Jennifer Aniston, die ihre Fans seit Jahren mit Hochzeitsgerüchten verwirrt. Ist der wahre Grund, warum es so lange dauert, bis sie ihrem derzeitigen Verlobten Justin Theroux das Jawort gibt, vielleicht die Ahnung, dass die schönsten Hochzeiten die sind, von denen wir träumen können?


  Erinnern wir uns an den Frühling 2011. Im englischen Königshaus stand eine Vermählung an. Prinz William hatte vor, seine Freundin Kate Middleton zu heiraten. Alle fieberten der »Traumhochzeit des Jahrzehnts« entgegen. Die Hochzeit selbst wurde als gelungen beschrieben. Erste Anzeichen der Enttäuschung gab es dann bereits kurz nach der Trauung: Der Kuss auf dem Balkon, auf dem sich das Paar der Welt präsentierte, war zu kurz, er »fiel ein wenig zu flüchtig aus«, wie zum Beispiel die Tageszeitung ›Die Welt‹ urteilte. Gerade mal 0,7 Sekunden berührten sich die Lippen des jungen Paars.


  Es gibt keine allgemeingültige Definition von »Traumhochzeit«, auch nicht davon, wie lange ein angemessener Kuss dauern muss. Im ›Duden‹ taucht das Wort nur als Beispiel bei der Erläuterung des Wortteils Traum- auf, der ausdrückt, »dass jemand oder etwas so ideal ist, wie man es sich immer erträumt hat. Beispiel Traumauto, Traumhochzeit, Traumreise«. Wie so eine Traumhochzeit aussehen soll, ist also eine ganz individuelle Sache. Die meisten werden sich immerhin darauf einigen, dass gutes Wetter dazugehört und ein harmonisches Fest.


  Weniger geläufig ist der Ausdruck der »Traumehe«, was unter anderem daran liegen mag, dass bereits auf der Hochzeit erste Andeutungen fallen, dass das Träumen für eine Ehe nicht ausreicht. »In guten wie in schlechten Zeiten«, heißt es vor dem Jawort. Aber wer will da schon so genau hinhören, am schönsten Tag des Lebens, an dem für viele »ein Traum wahr wird«.


  Die Vorstellung eines »Traumpaares« ist wiederum recht gängig. Heidi Klum und Seal galten viele Jahre als ein solches. Nachdem sie ihre Trennung bekannt gegeben hatten, sagte Seal, sie hätten sich auseinandergelebt und sie seien selbst davon überrascht. Das klingt so, als seien die beiden gar nicht dabei gewesen. Wo waren sie also im echten Leben, als sie für alle noch ein Traumpaar waren?


  Vielleicht ging es ihnen wie Jutta Limbach, der früheren Verfassungsrichterin, die mit 71 Jahren verriet, dass sie und ihr Mann eine »ambulante Ehe« geführt haben. Das klingt, als sei häufig ein Notarzteinsatz fällig gewesen, gemeint ist aber, dass sie und ihr Mann sich nur hin und wieder sahen, eine Fernbeziehung führten. Ein Paar, das zusammenlebt, dürfte sich also nach Limbachs Verständnis in einer stationären Ehe befinden, und die Verlobten sitzen demnach noch im Wartezimmer.


  Aber kein Eheschicksal, nicht einmal Ehen auf der Intensivstation, haben die Macht, ein Paar im Wartezimmer davon abzuhalten, seine Traumhochzeit zu planen. Deswegen darf man getrost erzählen, dass selbst bei Prinz William und seiner Kate die Euphorie inzwischen etwas nachgelassen hat. Prinz William ist von der Liste der 50 bestgekleideten Männer in Großbritannien gerutscht, die das Magazin ›GQ‹ jährlich erstellt. Und Kate war, kaum ein Dreivierteljahr verheiratet, am Valentinstag schon wieder allein, weil ihr Gatte auf den Falklandinseln weilte.


  Ähnlich ernüchternd stellt sich die Zeit nach der Hochzeit für manche Schwiegereltern dar. Auf einmal kommt ans Licht, dass der Schwiegersohn die selbst gebackene Biskuittorte, von der er vor der Trauung so schwärmte, gar nicht mag. Und die Schwiegertochter hat den Roman ›Zauberberg‹, den sie angeblich ebenso sehr schätzte wie ihr Schwiegervater in spe, überhaupt nicht gelesen. Und außerdem: Anrufen könnten die zwei auch mal wieder, wenn sie schon nicht zu Besuch kommen. Das war vor der Hochzeit noch ganz anders. Wie herrlich schien die Zukunft, bevor sie da war.


  Kürzlich hat es in der Schweiz ein junges Paar geschafft, einen Traum zu verwirklichen, den wohl alle träumen: Liebes-, ambulante Ehe- und Scheidungspaare eingeschlossen. Sie haben beim Lottospielen einen Haufen Geld gewonnen: 65 Millionen Franken. Sie sollten also wunschlos glücklich sein. Doch stattdessen wünschen sie sich nichts sehnlicher, als nun eine Traumhochzeit zu feiern. Was uns zeigt: Die schönsten Träume sind die, die von Hochzeiten handeln.
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  Die Suchenden


  WAS HEIRATSWILLIGE IM FERNSEHEN MACHEN


  Es gibt viele Orte, an denen man zukünftige Partner kennenlernen kann. Manche gelten als besonders geeignet. Salsaschulen zum Beispiel oder das Internet oder die Obsttheke im Supermarkt. Ein Ort, an den man nicht sofort denkt, ist das Fernsehen. Schließlich sitzt man passiv davor. Aber – Dokusoaps und Castingformate machen es möglich – inzwischen kann man auch zuschauen, wie dort Menschen ihr Liebesglück suchen. Theoretisch könnte man sogar selbst dabei mitmachen.


  Es gibt Sendungen, da suchen Bauern Frauen, in anderen suchen Mütter Schwiegertöchter. Wenn das so weitergeht, werden bald Hunde Frauchen suchen und Metzgerinnen nach Fleischereifachverkäufern Ausschau halten.


  Das Motto klingt überzeugend simpel. Bei einem Titel wie ›Bauer sucht Frau‹ zum Beispiel kann doch eigentlich nichts schiefgehen. Es kann nicht schwierig sein, eine Frau zu finden. Schließlich gibt es mehr als 40 Millionen davon allein in Deutschland. Aber weit gefehlt, jeder Bauer hat so seine eigenen Vorstellungen, was er unter »Frau« versteht. Bauer Gerold, der von sich sagt: »Ich bin ein Dornröschen, das geweckt werden muss«, will zum Beispiel eine Frau, die locker und gesellig ist. Bei Bauer Thomas soll sie häuslich und gleichzeitig selbstständig sein. Das schränkt die Trefferquote schon wieder ein, vor allem, weil ja nur jene Frauen zur Auswahl stehen, die sich bei dem Fernsehsender beworben haben.


  Die Wahl zwischen gleich 20 Frauen auf einmal hatte der Hamburger Paul, der der »Bachelor« in der Sendung gleichen Namens war. Zur Brautschau flogen er und die Frauen nach Südafrika. »Auf dem normalen Wege habe ich keine Probleme, Frauen kennenzulernen, aber bis jetzt war nicht die Richtige dabei. Warum soll jetzt nicht in Südafrika bei 20 hübschen Frauen die eine dabei sein?«, erklärte er seine Motivation, bei der Sendung mitzumachen. Leider mussten die Zuschauer dann Zeuge werden, wie er sich zwar verliebte, aber nach drei Monaten schon wieder von seiner Traumfrau trennte.


  Ex-Bachelor Paul tourt inzwischen für Fan-Events durch Deutschland und Österreich und hat viel zu tun, da er jetzt sehr viele weibliche Fans hat. Auch davon gibt es Aufnahmen, zum Beispiel, wie er in einer Disco von Sicherheitsmitarbeitern gerettet werden muss, weil sich zu viele Frauen auf ihn stürzen wollen. Nach solchen Auftritten träumt Paul nun davon, »zu Hause die Füße hochzulegen«. Dabei kann er dann überlegen, welche denn nun die Richtige für ihn ist. Aber ob es bei all der Auswahl einfacher geworden ist, sie zu finden, das ist die Frage.
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  Die wilde Seite der Ehe


  WENN SPÄTERE HEIRAT NICHT AUSGESCHLOSSEN IST


  Die Institution der Ehe, die mit Trauschein und Ring besiegelt wird, hat längst Konkurrenz bekommen: von der »wilden Ehe«. In der »wilden Ehe« leben zwei Menschen zusammen, ohne verheiratet zu sein.


  Nun klingt die »wilde Ehe« aufregender, als sie ist – vor allem für Außenstehende. Sie hört sich so an, als sei da richtig was los, wie Party ohne Ende. Dabei weiß jeder, der in einer solchen wilden Ehe lebt, dass der Alltag (leider) mindestens so normal und unaufgeregt ist wie in einer echten Ehe. Der CSU-Abgeordnete Norbert Geis jedoch weiß das nicht. Er glaubt dem wilden Image und forderte Joachim Gauck, als dieser als Bundespräsident nominiert wurde, auf, »seine persönlichen Verhältnisse so schnell wie möglich zu ordnen«.


  Bei Joachim Gauck ist es bislang so: Er ist verheiratet und hat mit seiner Ehefrau erwachsene Kinder. Die beiden leben aber schon seit dem Jahr 1991 nicht mehr zusammen, sie sind auch kein Liebespaar mehr. Der korrekte Begriff im Scheidungs-Deutsch dafür lautet »dauerhaft getrennt lebend«. Nur lassen sie sich nicht scheiden. Außerdem hat Gauck seit gut zwölf Jahren eine Lebensgefährtin. Seine Familienverhältnisse sind also eigentlich recht überschaubar und auch nicht unordentlich. Da dürfte manche Ehe, in der nebenbei außereheliche Verhältnisse gepflegt werden, weit unordentlicher sein.


  Sollte man die »richtige« Ehe eigentlich als »sanft« bezeichnen? Oder ist mit »wild« eher eine Analogie zur wild wachsenden Pflanze im Gegensatz zur gezüchteten gemeint? Hm, der Staat züchtet also die Ehe mit Trauschein, während sich die »wilde Ehe« wie Unkraut ausbreitet. Dann wäre der CSU-Abgeordnete Norbert Geis so etwas wie ein Gärtner. Allerdings einer, der viel zu tun hat, denn beim Unkrautjäten kann er nicht auf große Unterstützung zählen. Wie Meinungsumfragen ergaben, hat die Mehrheit der Bundesbürger kein Problem mit Gaucks wilder Ehe.


  Die Soziologin Nina Degele von der Universität Freiburg hält den Begriff der »wilden Ehe« für veraltet und prognostiziert, dass die Familienverhältnisse in Deutschland – auch die derjenigen, die öffentliche Ämter innehaben – vielfältiger werden. Der Trend wären »alternative Beziehungsmodelle«. Da kann man sich nun beliebig viel darunter vorstellen.


  Fakt ist, Millionen Deutsche sind verheiratet, jedes Jahr werden Hunderttausende Ehen geschlossen. Dafür werden andere zwar wieder beendet, aber die Ehe mit Trauschein ist mit Sicherheit kein Auslaufmodell. Allerdings könnte man darüber nachdenken, für sie auch einen interessanteren Begriff zu finden. Vielleicht ist es auch Zeit für eine Ehereform, die man am besten in die Hände von Joachim Gauck legt. Als erfahrene Experten für die Reformkommission bieten sich neben Gauck zum Beispiel Joschka Fischer an, der bereits zum fünften Mal verheiratet ist, sowie der ehemalige Bundespräsident Christian Wulff, der ein Patchwork-Familienleben mit Kindern aus verschiedenen Ehen vorweisen kann.


  Die Reformkommission könnte dann die flexible Ehe, kurz: »Flexi-Ehe« einführen – das wäre dann eine, die nicht auf Dauer gelebt wird. Möglich wäre auch zwischen aktiven und inaktiven Ehen zu unterscheiden. Die inaktive Ehe entspräche dem Gauck-Modell: Man ist zwar mit jemandem verheiratet, aber nicht mehr zusammen. Im Grunde könnte es dann passieren, dass man einen Dauer-Ehegefährten (DEG) hat und wechselnde Lebensabschnittsgefährten (LAG), was man Gaucks aktueller wilden Partnerin natürlich nicht wünscht. Für sie wäre wahrscheinlich so etwas wie ein »Ehe-Sharing« besser, bei dem sich mehrere Partner eine Ehe teilen. Oder man schafft in Anlehnung an die Börsensprache die Short-Term und Long-Term-Ehe. Bei Differenzen gibt es dann den Ehe-Crash. Das klingt erschütternd, fast drastischer als »Scheidung«, die selbst irgendwie schlimmer klingt als eine »Trennung«, die Paare in wilder Ehe vornehmen, wenn sie es miteinander nicht mehr aushalten.


  Was sagen eigentlich Joachim Gauck und seine Lebensgefährtin zu dem Ganzen? Daniela Schadt findet es nicht richtig, »nur aus protokollarischen Gründen zu heiraten«. In einem Interview sagte sie: »Nachdem nicht nur Joachim und ich, sondern die ganze Familie mit unserer Regelung gut leben können, kann vielleicht auch der Rest der Gesellschaft damit leben.« Joachim Gauck hatte schon vor seiner Wahl zum Bundespräsidenten klargestellt: »Schnelle Heirat ist ausgeschlossen, spätere nicht unbedingt.« Vielleicht ist das der unbestrittene Vorteil der wilden Ehe: Wer in ihr lebt, hat die echte noch vor sich.
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  Die klugen Ratschläge


  MACHT’S SO ODER BESSER


  Das Gute an der Ehe ist, dass sie so weit verbreitet ist. Dadurch ist man nie allein, wenn mal etwas nicht so klappt, wie man sich das vorstellt. Braucht man einen Rat, kann man auf einen riesigen Erfahrungsschatz zurückgreifen. Besonders Prominente haben in Sachen Liebe und Ehe immer einen guten Tipp parat. So weiß zum Beispiel der Schauspieler Jack Black: »Ein guter Ehemann zu sein ist so wie ein Gärtner zu sein: Man muss seinem Partner viel Wasser und Sonnenschein geben.« Immerhin hat er mit seiner Frau zwei kleine Kinder. Das spricht dafür, dass er bislang nicht zu viel gewässert hat. Vielleicht verfügt er auch über ein geheimes Düngemittel. Was er jedoch nicht verraten hat: Was sollen Ehemänner machen, die keinen grünen Daumen haben?


  Lachen, meint die amerikanische First Lady Michele Obama. Sie schwört auf Humor: »Lachen ist die beste Art der Eintracht in einer Ehe.« Es würde helfen, sich selbst nicht so ernst zu nehmen. »Wir bringen einander zum Lächeln und das ist gut.«


  Viel zu Lachen hat bestimmt auch der Schauspieler Hugh Dancy. Er ist mit Claire Danes verheiratet, die ebenfalls eine Schauspielerin ist, und ebenso nahe liegende wie überraschende Ansichten über das Eheglück hat. Claire Danes sagt: »Es hilft, wenn man in die Person verliebt ist, mit der man verheiratet ist. Ich schaue ihn manchmal an und denke ›Du bist wirklich gut aussehend‹.« Interessant wäre nun zu wissen, was passiert, wenn ihr Mann einmal einen schlechten Morgen hat und unrasiert, verkatert und in einem alten zerknitterten T-Shirt neben ihr liegt. Man kann für beide nur hoffen, dass Hugh Dancy weiterhin so gut in Form bleibt, wie er es derzeit ist.


  Um Tipps für Brautpaare zu haben, muss man übrigens nicht verheiratet sein. Juliette Binoche, die selbst bislang noch nie vor den Traualtar getreten ist, sagt: »Eine glückliche Ehe setzt viel Reife von beiden voraus. Vielleicht ist es deshalb sinnvoll, erst mit 40 zu heiraten, nicht vorher.« Binoche ist Ende 40 – ob sie wohl eine Heirat plant?


  Wenn dem so ist, sollte sie auf Tom Hanks hören. Sein Ehetipp lautet: »Mein Geheimnis für eine glückliche Ehe ist: die richtige Frau heiraten.«
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  Die Scheidung


  WAS PAARE DAZU BRINGT, SICH ZU TRENNEN


  Die Ehe ist auf Dauer angelegt. Tatsächlich gibt es aber allein in Deutschland 190.000 Scheidungen pro Jahr. Das passt nicht zusammen. Macht man sich die Mühe, nachzufragen, warum zwei auseinandergehen, die doch den Bund fürs Leben geschlossen haben, bekommt man Komisches zu hören.


  Als ich meinem Nachbarn erzählte, dass ich über Hochzeiten schreibe, sagte er: »Schreib doch über Scheidungen.«


  »Warum?«


  »Seit wir getrennt sind, läuft es zwischen uns so gut wie nie zuvor.« Dann zog er an seiner Zigarette und blickte gedankenverloren vor sich hin.


  Naive Menschen, zu denen Sie mich getrost zählen können, freuen sich über so eine Aussage und haken unwillkürlich nach: »Warum bleibt ihr dann nicht zusammen?«


  Die Veränderung, die sich nun in seiner Haltung vollzog, war dramatisch. Er richtete sich auf, schüttelte heftig den Kopf, machte eine abwehrende Geste und antwortete ebenso erstaunt wie brüsk: »Das würde nie klappen!« Dann verabschiedete er sich eilig.


  Zurück blieb ich mit der Frage: Warum denn nicht? Und außerdem: Wenn sie nie zuvor so gut miteinander konnten, warum haben sie dann damals überhaupt geheiratet und wollen sich jetzt aber unbedingt dauerhaft trennen? Ein völliges Rätsel.


  Ein anderer äußerst eigenartiger Scheidungsgrund lautet: »Südafrika ist zu weit weg.«


  Das stimmt unbestritten: Südafrika ist weit weg von Deutschland. Wie den Klatschspalten mehrerer Zeitungen zu entnehmen war, folgerte die Schauspielerin Wolke Hegenbarth daraus jedoch, dass sie sich von ihrem südafrikanischen Ehemann trennen musste. Für dieses Rätsel gibt es immerhin zwei mögliche Erklärungen. Erstens: Sie hat erst nach neun Ehejahren erfahren, dass ihr Mann von dort kommt. Zweitens: Ihr ist erst nach all dieser Zeit klargeworden, wie weit weg Südafrika wirklich ist.


  Das ist übrigens kein rein Hegenbarth’scher Scheidungsgrund. Auch Barbara Becker, bekannt als Ex von Boris Becker, begründete das Aus ihrer zweiten Ehe mit dem Künstler Arne Quinze mit den Worten: »Wir lebten auf zwei verschiedenen Planeten«, womit sie nicht nur verriet, dass sie im Geografieunterricht nicht aufgepasst hatte und auch heute nicht zwischen Kontinenten und Planeten zu unterscheiden weiß, sondern auch meinte, dass ihr Ehemann wie schon vor der Trauung in Brüssel lebte, sie jedoch in Miami.


  Richtig traurig kann einen dagegen die Ausrede machen: »Die Gefühle sind verloren gegangen.« Denn normalerweise sucht man doch, was man verliert, auch wieder. Wenn ich daran denke, was für eine Hektik jedes Mal ausbricht, wenn meine Freundin Cynthia ihren Schlüssel verliert oder meine Tochter ihr Handy mal wieder nicht findet ... Aber nach Gefühlen wird offenbar nicht gesucht. Warum nicht? Wo haben sie sich nur versteckt? Und: Wie sehen sie überhaupt aus? Eigentlich kann man das nur verstehen, wenn man schon mal von einem anderen typischen Scheidungsgrund gehört hat: den »unüberbrückbaren Differenzen«. Die kann man sich gut bildlich vorstellen: Da stehen sich zwei gegenüber, zwischen ihnen ein tiefer Graben voller Differenzen und weil sie keine Brücke bauen können, ist es ihnen unmöglich, das andere Ufer zu erreichen. Wahrscheinlich liegen da in dem Graben auch die Gefühle herum. Und weil die Differenzen so etwas Piranhaartiges haben, mag keiner reinlangen und sie suchen. So oder so ähnlich wird es wohl sein.


  Interessant ist der Versuch, eine Scheidung mit den Worten zu erläutern: »Der Alltag hat uns eingeholt.« Wo war er denn bisher? Ist der Alltag etwa mit der Hochzeit verschwunden und fing dann irgendwann an, dem Paar wieder hinterherzulaufen, bis er auf die Überholspur setzte und die Beziehung ausbremste? Die Begründung suggeriert auch, dass Ehen nur ohne Alltag funktionieren. So eine Ehe muss man sich wohl als permanenten Ausnahmezustand vorstellen, in der jeder Moment anders ist als der vorhergehende. Das klingt für einen Nichtverheirateten ziemlich anstrengend und dürfte wohl früher oder später zu einem Ehe-Burn-out führen. Wenn dem so sein sollte, dann wäre die korrekte und verständliche Übersetzung für »Der Alltag hat uns eingeholt«: »Wir konnten einfach nicht mehr.«


  Den seltsamsten Scheidungsgrund, von dem die Welt bisher gehört hat, liefert aber mit Abstand Otto Waalkes. Mit den Worten »Wir wollten sowieso nicht ewig zusammenbleiben«, erklärte er das Ehe-Aus mit der Schauspielerin Eva Hassmann. Bei dem Komiker kann das wohl nur ein Witz sein – wie sollte man sich auch den Heiratsantrag dazu vorstellen: »Wollen wir ein bisschen heiraten?« oder »Ich möchte mich später mal von dir scheiden lassen, aber dafür müssen wir erst heiraten.« Witz hin oder her – wo bleibt die erhabene Romantik der Herzen, das ganz große Gefühl?


  Immerhin einer scheint es verstanden zu haben: Lothar Matthäus. Als er sich von seiner damaligen Frau Liliane trennte, um dann doch mit ihr zusammenzubleiben, zumindest bis sie sich wieder trennten, erkannte er tiefsinnig: »Die Liebe ist keine Glühbirne, die man so einfach ausknipsen kann.« Warum dennoch so viele, darunter er selbst, den Ehe-Aus-Schalter finden – ein Rätsel.
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  Die »Exen«


  WER DEN RICHTIGEN MENSCHEN HEIRATET, KANN SICH GETROST SCHEIDEN LASSEN


  Ex ist ein praktisches Wort. Es passt auf beide Geschlechter, man muss nur die Wörter »Mann« oder »Frau« anfügen. Es ist gut, einen Exmann oder eine Exfrau zu haben. Das gehört heute dazu. Dagegen wäre es seltsam, keine vorweisen zu können. Denn es würde ja bedeuten, dass man seit jeher mit demselben Menschen zusammen ist, und das ist in einer Zeit des ständigen sich Findens und Verliebens, des Trennens und wieder neu Verliebens höchst seltsam.


  Ein oder eine Ex dagegen macht was her. Man muss sie sich leisten können. Eine Trennung ist teuer, der Hausstand muss halbiert und teilweise neu beschafft werden. Womöglich sind auch noch Unterhaltszahlungen fällig. Exen zu haben, das ist eine Statusfrage.


  Daher wird das auch gerne betont. »Mein Exmann« oder »Meine Exfrau« – das lässt sich prima in Gespräche einflechten, und das auch noch passend zu jedem Thema. Egal ob es sich um Gartenpflege, Parteienzugehörigkeit oder Autos handelt: Was die Exen hatten oder nicht, gesagt haben oder nicht und wie man das heute noch findet, lässt sich immer anbringen.


  En vogue sind derzeit übrigens die toleranten Exen, von denen man sich im gegenseitigen Einvernehmen getrennt hat und mit denen man sich nach der Scheidung bestens versteht. Eine typische Bemerkung über tolerante Exen stammt von der Schauspielerin Ursula Karven: »Unsere Freundschaft ist nach wie vor unglaublich stark.« Das ist aber, hört man Barbara Becker, nichts Besonderes. Sie schafft locker, das zu multiplizieren. »Ich bin mit all meinen Exfreunden und Exmännern befreundet«, sagte sie in einem Interview. Leider verriet sie nicht, um wie viele Männer es sich dabei handelt. Das klingt, als könne man das nicht toppen, aber weit gefehlt: Die Moderatorin Katrin Müller-Hohenstein legt noch eins drauf. »Mein Exmann«, schwärmte sie, »ist meine beste Freundin.«


  Bei so viel Liebe zum Ex könnte man fast Mitleid mit den neuen Partnern bekommen. Liz Hurley zum Beispiel verrät über ihren Expartner Hugh Grant, dass er ihr näherstehe als ihr derzeitiger Verlobter: »Sechs Monate sind nicht zu vergleichen mit 20 Jahren Freundschaft.« Barbara Becker sagt inzwischen übrigens, dass sie keine Zeit mehr für die Liebe hat. Ob die Exen daran schuld sind?


  Nun könnte der Eindruck entstehen, dass sämtliche Prominente prima Kerle sind, die niemandem, nicht einmal ihren Exen etwas nachtragen. Dem ist aber nicht so. Gerät man an die Falschen, ist die Gefahr groß, nach einer Trennung zu den lächerlichen Exen zu gehören, die ebenso viel Spott wie Mitleid ertragen müssen. Vor allem Sängerinnen neigen offenbar dazu, ihre Verflossenen durch den Kakao zu ziehen. Zu den prominentesten Beispielen zählen Taylor Swift, die grundsätzlich jede Beziehung in Songs verarbeitet, und Madonna, die nach der Scheidung von Guy Ritchie trällernd darüber Auskunft gab, dass sie als Ehefrau all ihre Lebensfreude verloren hatte. Auch Katy Perry stimmte einen Klagegesang an, nachdem sie sich von Russell Brand getrennt hatte: »Your love was cheap.« Angeblich hatte sie das Lied schon vorher getextet, geglaubt hat ihr das keiner. Damit nicht der Eindruck entsteht, nur Frauen plage die Rachsucht: auch Thomas Anders gehört dazu. Er hat sich nicht mit einem Song begnügt, sondern seine Ex lieber im Rahmen eines autobiografischen Textes ins schlechte Licht gerückt – bis ihm gerichtlich verboten wurde, sie weiterhin der »Verschwendungssucht« zu bezichtigen.


  Beim Geld hört eben auch für Prominente der Spaß auf, und das können sogar unbeteiligte Beobachter nachvollziehen, sobald bekannt wird, um welche Summen mit teuren Exen gestritten wird. Heather Mills etwa, der Ex von Paul McCartney, wurden bei der Scheidung 45,2 Millionen Dollar zugesprochen. Das ist noch gar nichts gegen die 150 Millionen Dollar, die Neil Diamond seiner Exfrau zahlen musste. Mel Gibson wäre über diese Summe froh gewesen: Ihn kostete die Scheidung 325 Millionen Dollar.


  Es scheint also tatsächlich so zu sein, dass Trennungen, Scheidungen zumal, einen gewissen Vorteil haben: Wer bereits geschieden ist (womöglich auch noch mehrmals), hat ganz offensichtlich viel zu erzählen und wahrscheinlich mehr als glücklich Verheiratete. Diesen seltenen Exemplaren, die man vielleicht als Niemals-Exen bezeichnen kann, bleibt im Grunde nur eines: zuhören, milde lächeln und das eigene Glück genießen, solange es hält.
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  Der Richtige


  WARUM MANCHE MENSCHEN LANGE BRAUCHEN, UM DEN PASSENDEN PARTNER ZU FINDEN


  Das Schwierigste bei einer Hochzeit dürfte sein, den richtigen Partner dafür zu finden. Manche suchen jahrzehntelang erfolglos danach, andere werden im Laufe ihres Lebens gleich mehrmals fündig, und wieder andere scheinen den Passenden gefunden zu haben und fühlen sich hinterher getäuscht. Das klingt ungerecht, dürfte aber wohl an unterschiedlichen Jagdmustern liegen.


  Die Moderatorin Inka Bause zum Beispiel hat die Latte hochgelegt. Für sie ist wichtig, dass der Mann ihrer Wahl keine zu kleinen Füße hat. »Kennen Sie das, wenn ein Mann so aussieht, als ob er Kinderschuhe anhat? Da ist bei mir der Ofen aus«, verriet sie in einem Interview. Man könnte nun anfangen zu argumentieren, dass es doch Wichtigeres gäbe als große Latschen, aber Inka Bause lässt da nicht mit sich reden: »Mich nervt es, dass Leute sagen, man müsse bei der Partnerwahl Abstriche machen. Warum soll ich denn nicht den für mich perfekten Mann haben wollen. Die Bedürfnisse sind halt verschieden.«


  Das stimmt wohl. Die meisten Frauen jedoch achten nicht auf die Füße, sondern zuerst auf die Hände. Männern ist dagegen die Figur wichtiger, außerdem schauen sie auf Augen und Po. Das haben zumindest Studien ergeben.


  Dass man damit aber nicht unbedingt die Richtige findet, musste der Musiker Lenny Kravitz erfahren. Er gilt als Frauenschwarm, dürfte also bei der Partnersuche eher im Vorteil sein. Dennoch hat er im Alter von 47 Jahren beschlossen, neue Prioritäten zu setzen. »Die Zeit der hübschen Mädchen, die keine eigene Meinung haben und alles irgendwie mitmachen, ist für mich definitiv vorbei.« Was er nun sucht, ist eine Frau, die genau weiß, was sie im Leben erreichen will und das auch durchsetzt: »Ich liebe starke Frauen«, schmachtet er. Womöglich geht es George Clooney ähnlich, er ist zurzeit mit einer ehemaligen Wrestlerin verbandelt.


  Warum zwei Menschen zusammenkommen oder nicht, beschäftigt viele Wissenschaftler, darunter Soziologen und Psychologen. Sie haben zum Beispiel herausgefunden, dass bei der Partnersuche am stärksten auf Verlässlichkeit und gemeinsame Wertvorstellungen geachtet wird, außerdem auf Kinderliebe und ein Gefühl der Geborgenheit.


  Außerdem stellte sich heraus, dass bestimmte Berufe besonders anziehend wirken. Interessanterweise sind Musiker nicht unter den Top Ten zu finden, was das Leid von Mr. Kravitz zumindest ansatzweise erklären könnte. Stattdessen stehen Frauen besonders auf Ärzte, Architekten und Therapeuten. Männer dagegen fahren am stärksten auf Juristinnen und Flugbegleiterinnen ab. Auch Geschäftsführerinnen finden sie ganz toll.


  Sogar der Vorname beeinflusst die Partnerwahl. Gute Karten haben Menschen mit klassischen Namen wie Alexander und Charlotte. Wer dagegen Celina heißt oder Mandy, Justin oder Marvin, muss erst beweisen, dass er trotz des Namens das Zeug hat, der oder die Richtige zu sein.


  Das klingt, als wäre es mit einer ausgefeilten Strategie nicht allzu schwierig, den passenden Partner zu finden. Aber leider sind selbst solch ideale Voraussetzungen keine Garantie dafür, dass es klappt. Das beste Beispiel dafür ist unser Freund Claus, der sich weder von seinem Aussehen her noch von seiner Anziehungskraft, die er auf das weibliche Geschlecht ausübt, hinter Lenny Kravitz zu verstecken braucht. Claus hat immer eine wundervolle Frau an seiner Seite – aber alle paar Monate eine andere. Sie sind nett, klug, sehen toll aus, heißen Julia oder Anne. Wo findet er nur all diese Frauen? In den vergangenen Jahren ist eine Armada der Superwomen an uns vorbeigezogen. Aber es ist erstaunlich, was es selbst an ihnen auszusetzen gibt: Der Makel der einen war etwa, dass ihr Vater einen Mercedes fuhr (»voll spießig«, meinte Claus), der einer anderen, dass sie gerne Kreuzworträtsel löste (»komisch«, fand er).


  Auch manche Frauen haben die Gabe, sehr wählerisch bei der Partnerwahl zu sein. Bis meine Bekannte Caro verheiratet war, unterhielt sie uns über Jahre mit ihren falschen Männern, die sie irgendwann auch über Partnerbörsen im Internet fand. Entweder waren sie schon verheiratet oder exhibitionistisch veranlagt (einer liebte es, Nacktfotos von sich zu verschicken), mal waren sie zu dominant, mal zu unentschlossen. Als wir schon die Hoffnung aufgegeben hatten, trat auf einmal Andi auf. Zuerst war er ihr »zu normal«, aber inzwischen sind sie verheiratet und das offenbar sehr glücklich.


  Es scheint, als hätte sich Caro in der Liebe schließlich doch auf die »richtigen« Werte wie Verlässlichkeit und Kinderliebe verlassen. Sollte es also tatsächlich ein Rezept für Mr und Mrs Right geben mit 500 Gramm Sicherheit und 300 Gramm Leidenschaft? Ähneln sich alle Traumfrauen und Traummänner, wenn sie so viele Gemeinsamkeiten aufweisen? Und was wird aus den anderen? All das sind Fragen, die dringend erforscht werden müssen.


  Wissenschaftlich untermauert ist immerhin noch eine weitere Methode, wie man den richtigen Partner findet: einfach mitzählen. Es reicht nämlich, zwölf potenzielle Partner kennengelernt zu haben, um den Traumpartner zu finden. Alles, was danach kommt, ist entweder ein Treffer oder verlorene Liebesmüh. Denn spätestens nach dem oder der Zwölften sollte man wissen, worauf es bei dem Mann oder der Frau fürs Leben ankommt.


  Das bedeutet aber nicht, dass man alle zwölf gleich heiraten muss, wie es besonders Eifrige tun. Joschka Fischer ist mit der fünften Frau zwar auf gutem Weg, Elizabeth Taylor war sogar achtmal verheiratet, aber ihr Schicksal zeigt auch, dass die Gefahr, statt des Traumpartners einen der vielen anderen zu erwischen, offenbar sehr groß ist.


  Unser Bekannter Jens hat daraus eine interessante Schlussfolgerung gezogen. Nach einer dramatischen Scheidung sucht er nun nach einer Frau, von der er sich notfalls leicht trennen kann. Ob das eine gute Basis für die Ehe ist, sei dahingestellt.


  Fragt man Menschen, die schon lange und glücklich verheiratet sind, klingt die Partnerwahl im Rückblick seltsamerweise leicht und schlüssig. »Das Geheimnis der langen Ehe? Ganz einfach: Man muss nur die richtige Frau finden und alt genug werden«, verriet etwa der amerikanische Historiker Gordon A. Craig.


  Hat man wie Gordon A. Craig das Glück, den idealen Partner, die ideale Partnerin gefunden zu haben, muss man es allerdings schaffen, dass sie bei einem bleiben. Auch dafür gibt es verschiedene Strategien. Der Schauspieler Hugh Jackman zum Beispiel bringt seiner Frau jeden Sonntag Crêpe Suzette ans Bett. Nun wäre es natürlich interessant, ob er damit erfolgreich ist, und was sich andere so alles einfallen lassen, um ihre Liebsten zu halten, aber das ist dann wieder ein anderes Thema.
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  Die Statistik


  PROZENTUALE WAHRHEITEN ÜBER DIE EHE


  Ehen und Hochzeiten sind so sehr verbreitet, dass es jede Menge Wissen über sie gibt. Egal ob es ums Heiratsalter, das Scheidungsrisiko oder die Beweggründe für eine Ehe geht – für alles gibt es (statistische) Zahlen. Eine Auswahl:


  5 Minuten soll eine Rede auf einer Hochzeitsfeier höchstens dauern.


  7 Prozent der Männer und fünf Prozent der Frauen glauben, dass man mit einem Ehering im Beruf an Ansehen gewinnt.


  10 Ehejahre zu schaffen ist super. Denn das höchste Scheidungsrisiko liegt zwischen dem fünften und neunten Ehejahr.


  14,2 Da einige Ehen aber Jahrzehnte halten, liegt die durchschnittliche Ehedauer bei 14 Jahren und zwei Monaten.


  15 Euro extra kostet es, wenn man sich bei einer Hochzeit in einem Münchner Standesamt eine musikalische Untermalung wünscht (dafür wird ein »digitales Piano« gespielt).


  16 Bis zu 16 Prozent mehr Gehalt verdienen verheiratete Männer, verglichen mit Junggesellen.


  29 Prozent der Männer heiraten aus romantischen Gefühlen.


  30,3 Jahre sind Frauen bei der Hochzeit im Durchschnitt, Männer 33,2 Jahre.


  37 Prozent – so hoch lag die Scheidungsrate in Ostdeutschland vor der Wiedervereinigung, im Westen lag sie damals bei 30 Prozent.


  41 Prozent der Verheirateten haben keine Ahnung, was Ehegattensplitting ist.


  45 Prozent der Deutschen wollen schon vor der Hochzeit mit ihrem Partner zusammenleben.


  47 Prozent der Geschiedenen geht es nach der Scheidung finanziell schlechter.


  48 Prozent der Frauen wiegen nach der Hochzeit mehr als davor.


  53 Prozent der Männer sind der Ansicht, dass die Ehe auf ein ganzes Leben ausgerichtet ist, bei den Frauen sind es 48 Prozent.


  66 Prozent der Nichtverheirateten sind der Meinung, dass sie vom Staat keine offizielle Bescheinigung für ihre Partnerschaft brauchen.


  96,9 Prozent der Männer achten bei der Partnerwahl auf Verlässlichkeit, bei den Frauen sind es sogar 98,5 Prozent.


  250 Euro schenken Gäste dem Brautpaar im Schnitt.


  62.010 Ehen von zuvor bereits einmal geschiedenen Brautpaaren wurden im Jahr 2010 geschlossen.


  377.816 Ehen wurden im Jahr 2011 in Deutschland geschlossen.


  187.640 Scheidungen gab es im selben Jahr.


  1.892.195.000 Euro werden in Deutschland pro Jahr für Hochzeiten ausgegeben.
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  Die besten Sprüche


  ERKENNTNISSE UND EINSICHTEN ÜBER LIEBE UND EHE


  »Ohne meine Frau wäre die Ehe unerträglich.«


  Don Herold, Schriftsteller


  »Denk daran, dass eine gute Ehe von zwei Dingen abhängt: erstens den richtigen Menschen zu finden und zweitens der richtige Mensch zu sein.«


  Jackson H. Brown, Schriftsteller


  »Wer keinen Humor hat, sollte nicht heiraten.«


  Eduard Mörike, Schriftsteller


  »Den idealen Gatten gibt es nicht. Der ideale Gatte bleibt ledig.«


  Oscar Wilde, Schriftsteller


  »Wenn Sie Angst vor dem Alleinsein haben, dann heiraten Sie besser nicht.«


  Anton Tschechow, Schriftsteller


  »Die Ehe ist ein viel zu interessantes Experiment, um es nur einmal zu versuchen.«


  Rita Hayworth, Schauspielerin


  »Die Liebe ist so unproblematisch wie ein Fahrzeug. Problematisch sind nur die Lenker, die Fahrgäste und die Straße.«


  Franz Kafka, Schriftsteller


  »Hinter einer langen Ehe steht immer eine sehr kluge Frau.«


  Ephraim Kishon, Schriftsteller


  »Es ist das Geheimnis einer guten Ehe, dass in einer Serienaufführung immer wieder Premierenstimmung gegeben wird.«


  Max Ophüls, Regisseur und Filmautor


  »Viele, von denen man glaubt, sie seien gestorben, sind bloß verheiratet.«


  Françoise Sagan, Schriftstellerin


  »Die zweite Ehe ist der Triumph der Hoffnung über die Erfahrung.«


  Samuel Johnson, Schriftsteller


  »Die Ehe ist und bleibt die wichtigste Entdeckungsreise, die der Mensch unternehmen kann.«


  Sören Kierkegaard, Philosoph


  »Eine Ehe funktioniert am besten, wenn beide Partner ein bisschen unverheiratet bleiben.«


  Claudia Cardinale, Schauspielerin


  Informationen zum Buch


  Heiraten ist ein unvergessliches Erlebnis – manchmal aus anderen Gründen, als man denkt. Nicola Holzapfel war auf genügend Hochzeitsfesten zu Gast, um zu wissen, was man dabei alles erleben kann: etwa die Trauzeugin, die ihre Rolle überbewertet und fast schon zum Ehehindernis wird. Musiker, bei denen sich leider erst beim Hochzeitsmarsch herausstellt, dass sie Free-Jazzer sind. Den peinlichen Onkel, der sich prächtig amüsiert und bis zum Ende bleibt. Oder einen Dresscode, der einen schier in den Ruin treibt. Ganz zu schweigen von dem Bräutigam, der weinselig die falsche Frau küsst, oder der strategisch planenden Braut, die sich ihre romantischen Gefühle für den Tag der Tage aufhebt. Ein heiter-amüsantes Buch für alle, die schon wieder zu einer Hochzeit eingeladen sind, sowie für Paare, die sich trotz allem trauen.


  Informationen zur Autorin


  Nicola Holzapfel ist Journalistin und Buchautorin. Sie schreibt seit Jahren für die ›Süddeutsche Zeitung‹, Magazine und andere Medien. Sie lebt mit ihrer Familie in München. Bei dtv ist von ihr u.a. erschienen: ›Sammeln Sie Punkte?‹.
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